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Für Hieſige 1,50 M., incl. Botenlohn 2,00 M.; 
für Auswärtige bei allen deutſchen Poſtanſtalten 1,80 M., 


inkl. Beſtellgeld 2,20 M. 
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13. Jahrgang. 


Einladung zum Abonnement 


auf das 


„Weſtpreußiſche Volksblatt“. 


Beim bevorſtehenden Quartalswechſel erſuchen wir unſere 
geehrten Leſer ergebenſt, das Abonnement auf das „Weſt⸗ 
preußiſche Volksblatt“ gefälligſt recht bald erneuern zu 
wollen, damit eine Unterbrechung in der Zuſendung ver⸗ 
mieden werde. Der Abonnementspreis beträgt 1,50 M., 
bei ſämtlichen faijerl. Poſtanſtalten 1,80 M., durch den 
Briefträger ins Haus gebracht 2,20 M. 

An unſere verehrten Leſer richten wir die Bitte, zur 
Verbreitung des „Weſtpreußiſchen Volksblattes“ durch Em⸗ 
pfehlung in den Kreiſen ihrer Bekannten thunlichſt mit⸗ 
zuwirken. Wir ſind ſehr gerne bereit, auf Verlangen zu 
dieſem Zwecke Probenummern gratis und franko zuzuſenden. 

Inſerate, um deren Zuwendung wir dringend bitten, 
finden bei dem großen Leſerkreiſe unſeres Blattes wirk⸗ 
ſamſten Erfolg. 


Redaktion und Verlag des „Weſtpr. Volksbl.“ 
FFC OO a yy wgemottn: SEA 
W Kirchenpolitiſches. 
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Das fog. Kulturexamen und was damit zuſammenhängt, 
hat in den Fuldaer Beſchlüſſen des preußiſchen Epiſkopates 
die bekannte und verdiente Würdigung gefunden. Die katho⸗ 
liſche Preſſe hat die getroffenen Anordnungen des Nähern 
entwickelt und es ift nicht unſere Abſicht, auf den Inhalt 
dieſer wichtigen Kundgebung der kirchlichen Regierungsgewalt 
näher einzugehen. Es ſind vielmehr andere Dinge, denen 
wir aus Anlaß deſſen etwas näher unter das Viſier zu 
ſchauen haben. 

Da hat nämlich ein Mann, der es wiſſen kann, nämlich 
der Herr Profeſſor Dr. Jürgen Bona Meyer, ſich 
über die Tendenz des ſog. Vorbildungsgeſetzes des Klerus 
mit der wünſchenswerteſten Unverfrorenheit geäußert. 

Er ſtellt die Univerſitätsbildung über Philoſophie, Ge⸗ 


ſchichte und Litteratur in einen Gegenſatz zu den eigent 


lichen theologiſchen Disziplinen und verlangt als vortragende 
Profeſſoren, welche von keinerlei theologiſchen Vorurteilen 
angeſteckt ſind. Denn das ſoll ja eben der Zweck ſein, 
daß den Geiſtlichen dieſe Disziplinen von einem höheren 
Standpunkt aus vorgetragen werden. Sie ſollen ſich eine 
höhere wiſſenſchaftliche Bildung aneignen, damit ſie in der 
Lage ſind, ſich über den einſeitig konfeſſionellen Standpunkt 
zu erheben. Wenn man vom katholiſchen Standpunkt aus 
Philoſophie, Geſchichte und Litteratur vortragen wollte, jo 
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hätte das ja abſolut keinen Zweck; denn das beſorgten die 
Biſchöfe und der Staat nähme damit höchſtens den Bie 
ſchöfen eine Arbeit ab. Das kann nach Herrn Dr. Jürgen 
gewiß nicht ſeine Aufgabe und feine Abſicht fein. 

So die Geſtändniſſe einer ſchönen Seele, die ich nicht 
ermangeln werde in den verſchiedenſten Teilen Deutſchlands 
anzunageln. Für jetzt aber möchte ich mir einige Be⸗ 
merkungen gegenüber dieſer Profeſſorenweisheit geſtatten. 

Dünkelhaftigkeit ſcheint das Erbteil des Profeſſorentums 
zu ſein und die Art und Weiſe, wie der Herr Profeſſor 
ſeine Weltanſchauung als die einzige richtige und die in 
der katholiſchen Kirche herrſchenden „Vorurteile“ behandelt, 
zeugt von einer ſchulmeiſterlichen Suffiſance (einem Eigen⸗ 
dünkel), welche die ſchärfſte Kritik verdient. Dieſe Herren 
Profeſſoren find alle darüber einig, daß die Welt niemals 
das Schauſpiel einer größeren Anmaßung gehabt, als die 
dogmatiſche Definierung der päpſtlichen Unfehlbarkeit und 
dabei thut jeder Einzelne von ihnen ſeine ſämtlichen Kollegen, 
welche an ſeiner eigenen Unfehlbarkeit zweifeln, in den 
Bann. Uns iſt nicht im entfernteſten unklar, daß auch 
unſer unvorſichtiger Freund Jürgen in ſeinem Herzen jeden 
für den größten Dummrian hält, welcher nicht von der 
Richtigkeit deſſen, was er glaubt, und der Verwerflichkeit 
deffen, was er verwirft, überzeugt ift. 

Es ift ja ganz richtig, jedermann muß von der Wahr- 
heit ſeiner Überzeugung durchdrungen ſein, aber damit die 
Bäume nicht in den Himmel wachſen, iſt es weiter not⸗ 
wendig, daß er auch von der Fehlbarkeit feiner Perſon 
durchdrungen iſt, und wenn daher Herr Jürgen die katholi⸗ 
ſchen Vorurteile ſeiner Wahrheit gegenüberſtellt, ſo ſollte er 
niemals die Möglichkeit außer Auge laſſen, daß ſich die 
Sache auch umgekehrt verhalten und ſeine Vorurteile der 
katholiſchen Wahrheit gegenüberſtehen könnten. 

Daraus folgt aber nach allen Grundſätzen der Logik, 
daß man für keine menſchliche Auffaſſung den Schutz und 
das Privilegium der Staatsgewalt in Anſpruch nehmen 
kann, weil man nie ſicher iſt, ob die Anſchauungen, für 
welche man den Schutz der Staatsgewalt verlangt, wahr 
ſind oder falſch. 

Denn nur die Wahrheit hat einen abſoluten Wert, und 
die Wahrheit darf den Schutz der Gewalt genießen. Aber 
was iſt Wahrheit? Das kann der Menſch niemals mit 
Sicherheit erkennen. Damit die Wahrheit zweifellos ſei, 
bedarf es göttlicher Beglaubigung und nachdem die Philo⸗ 
ſophie des Herrn Dr. Jürgen Bona Meyer Gott leugnet, 
leugnet fie die Möglichkeit einer zweifelloſen Wahrheit und 
verzichtet damit implicite (mitverſtanden) auf den ſtaatlichen 
Schutz; wenn ſie trotzdem ihn nach allen Richtungen in 
Anſpruch nimmt, ſo liegt darin das traurigſte Armuts⸗ 
zeugnis, das ihre Philoſophie ihrer Logik ausſtellt. 

Auf jeden Fall aber rechtfertigen die Außerungen des 
liberalen Profeſſors die entſchiedene Haltung, welche nicht 
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nur die Kirchenfürſten und der ihm untergebene Klerus, 
ſondern die ganze katholiſche Welt gegen dieſen Univerſitäts⸗ 
beſuch der Prieſteramtskandidaten, beziehungsweiſe gegen die 
genannten Vorträge eingenommen haben. Der katholiſchen 
Kirche ſoll ein Klerus erzogen werden, der nicht mehr 
katholiſch iſt! Für uns iſt die katholiſche Philoſophie die 
wahre und die Geſinnungsgenoſſen des Herrn Bona Meyer 
meinen zwar, ſie wären im Beſitz der Wahrheit; aber 
für uns ſind dieſe Profeſſoren des Unglaubens Giftpilze 
der Wahrheit; ihre Lehren unſeren Theologen predigen, 
heißt ſoviel, als ihnen trichinenhaltiges Fleiſch vorſetzen. 
Das thun wir nicht, das können wir nicht thun; die ka⸗ 
tholiſche Kirche verlangt gläubige Prieſter; ſie verzichtet 
auf tolerante Komödianten, die auf grund dieſer Staats⸗ 
erziehung zweifelhaft geworden ſind, ob es im Himmel 
einen lebendigen Gott gibt, oder ob wir uns nur als ein 
Partikelchen der kläglichen Verirrung des Nichts zu betrachten 
haben. Hätten wir vorher über die Berechtigung des ener⸗ 
giſchſten Widerſtandes zweifelhaft ſein können, — wir waren 
es nicht, — ſo würde dieſe Auslaſſung des Herrn Pro⸗ 
feſſors uns die letzten Skrupel genommen haben. 

In der That, wie bemerkt, wir waren nicht zweifelhaft 
und darüber kann auch wohl in Berlin kein Irrtum ob⸗ 
walten. Die Äußerungen Roms, die einſtimmige Reaktion 
gegen den Erlaß des Biſchofes von Paderborn, welcher 
nichts zugab, ſondern höchſtens neuen Zweifel vielleicht hätte 
aufkommen laſſen können, die Fuldaer Beſchlüſſe, die 
Reden unſerer parlamentariſchen Führer, die einmütige Hal⸗ 
tung der geſamten katholiſchen Preſſe, die Manifeſtationen 
der jüngſten Katholikenverſammlung in Münſter, bilden ſeit 
dem Erlaß des Geſetzes über die Heranbildung des Klerus 
bis auf unſere Tage eine ununterbrochene Kette von Be⸗ 
weiſen, daß dieſer Frage eine entſcheidende Wichtigkeit bei⸗ 
gelegt wird. 

Es wäre darum eigentlich nicht ganz verſtändlich, daß 
die liberale Preſſe thut, als ob ſie über das in neueſter 
Zeit Gehörte und Erfahrene aus den Wolken gefallen ſei, 
wenn man nicht annähme, daß ſie dadurch aus dem lieb⸗ 
gewordenen Gedanken der Verſumpfungstheorie etwas gar 
zu jäh aufgeſchreckt worden wäre. So liegt uns ein libe⸗ 
rales Organ vor, welches die Bemerkung der „Germania“; 

„daß das ganze katholiſche Volk ſeinen Biſchöfen innigen 

Dank weiß für einen Beſchluß, der mit einem Schlage 
alle Spekulationen auf dauernde Verſumpf⸗ 
ung des Kulturkampfes vernichtet“ — 

mit der Frage begleitet: 
„Ob nun endlich gewiſſen gutmütigen Beurteilern des 
Ultramontanismus die Augen über die Ziele des Herrn 
Windthorſt und ſeiner Schar aufgehen werden?“ 

Eine ſolche Frage wäre unbedingt unmöglich, wenn un⸗ 
ſere Gegner uns verſtehen und aus unſern Vorderſätzen 
klare Schlüſſe ziehen könnten; aber wir verſtehen uns nicht, 
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Die letzte Gräfin von Manderſcheid. 


Erzählung aus der Geſchichte des Erzſtiftes Trier. 
[1] Bon Antonie Haupt. (Nachdr. verb.) 


I. Kapitel. ; 
Auf mit Gott zum Kampf, Ihr Brüder, 
Rt! dem eaa 

Volkslied. 

Es war an einem ſonnigen Frühlingstage des Jahres 
1794. Raſch und herrlich war der Lenz in das Trieriſche 
Thal gekommen; es grünte und blüte an den Ufern der 
ſanft dahinfließenden Moſel, aber noch ſchöner war es auf 
den luftigen, freien Höhen der Berge, wo der Blick in die 
weite Ferne ſchweifen und die ganze Frühlingspracht über⸗ 
ſchauen konnte. 

Wie im Schoße des göttlichen Friedens ſchien die alte 
Reſidenz ſich inmitten der blühenden Gefilde zu ſonnen; in 
Wahrheit jedoch bildete die Hauptſtadt des Erzſtiftes in 
dieſen Tagen voll banger Erwartung den Sammelplatz von 
Kriegsgefährten aller Art. Frankreich drohte mit bewaff⸗ 
neter Macht an den Grenzen, und die Tradition jener 
Greuelthaten und Zerſtörungen der Soldaten Ludwigs XIV., 
von denen die alte Treviris fih kaum erholt, lebte noch zu 
friſch im Gedächtnis, als daß man bei etwaiger Nieder⸗ 
lage nicht das Schlimmſte befürchtet hätte. Oſterreich und 
Preußen ſtanden feit 1791 gegen die franzöſiſche Republik 
unter den Waffen, doch der Feldzug der Deutſchen ins feind⸗ 
liche Land war unglücklich und die franzöſiſchen Truppen 
hatten bereits in demſelben Jahre allenthalben die deutſchen 
Grenzen überſchritten. Mainz und Aachen waren in deren 


Gewalt gekommen; doch im Trieriſchen Erzſtift war der 


Feind mit beträchtlichem Verluſt zurückgeſchlagen worden. 
Auch Mainz und die Niederlande waren von den Deutſchen 
wiedergewonnen worden. Niemand jedoch zweifelte daran, 
daß die Franzoſen ſehr bald mit verſtärkter Macht wieder 
gegen Trier vorrücken würden. Der Kurfürſt Klemens 
Wenzeslaus hatte daher im Februar 1794 einen Aufruf 
an ſeine Unterthanen erlaſſen, worin er eine allgemeine Be⸗ 
waffnung anordnete. Ein rühmlicher Wetteifer war darauf⸗ 
hin entſtanden, und viele Männer hatten freiwillig zu den 
Waffen gegriffen, um das Vaterland zu verteidigen. 

Im Frühjahr eröffneten die Franzoſen wieder die Kriegs⸗ 
operationen; nur mit äußerſter Anſtrengung leiſtete der 
kaiſerliche Feldherr von Blankenſtein mit kurtrieriſchen, kur⸗ 
kölniſchen und öſterreichiſchen Truppen dem Andrängen des 
Feindes von Saarlouis und Diedenhofen her Widerſtand; 
Trier ſchwebte in beſtändiger Sorge wegen eines Überfalles, 
infolge deren die reichen Familien des Landes ſich ſelbſt 
und ihre Koſtbarkeiten in Sicherheit zu bringen ſuchten. 
Es war ein unaufhörliches Kommen und Gehen; von allen 
Seiten zogen Kriegsleute herbei, und in der Stadt ſelbſt, 
ſowie in deren Umgebung entfaltete ſich ein reiches, buntes 
Treiben. 

Die Bergeshöhe, welche der Stadt gegenüberliegt, bietet 
in der Abendſtunde des 1. Juni ein ſchönes, lebensfriſches 
Bild. Unter dem grünen Laubdache der ſtolzen Eichen 
haben ſich kriegeriſch gerüſtete Männer, wohl 500 an der 
Zahl, in maleriſcher Gruppierung gelagert. Die neuen 
blauen Waffenröcke mit gelben Aufſchlägen und filbernen 
Knöpfen über gelben ſilberbordierten Weſten, enge, weiß⸗ 
lederne Beinkleider und bis ans Knie reichende Stiefel, ſo⸗ 
wie das weiße, von der Schulter zur Hüfte ſich ſchlingende 


Bandelier und das kleine, dreieckige, mit weißroter Kokarde 
gezierte Hütchen kennzeichnen ſie als kurtrieriſche Soldaten. 
Es ſind auserleſen ſchöne, kraftvolle Hunsrücker Leute, welche 
von dem jüngſten Sproß des Oberhofmarſchalls, Grafen 
Boos von Waldeck, auf eigene Koſten angeworben und 
ausgerüſtet wurden, um dem geliebten Kurfürſten zur Hilfe 
zugeführt zu werden. Von dem Sammelplatze Zell aus 
waren ſie dem jungen Grafen am erſten Tage über Witt⸗ 
lich nach Föhren zu dem Gute des Grafen Keſſelſtadt ge⸗ 
folgt, wo ſie gaſtfreundlich bewirtet wurden, und von wo 
aus ſie heute ihren Weg durch das Gebirge nach Trier 
fortſetzten. Im Angeſichte des Zieles läßt ihr Führer ſie 
nun kurze Raſt halten; er iſt ſtolz auf ſeine Truppen, mit 
voller Kraft und heiterer Lebensfriſche ſollen ſie dem Auge 
des Fürſten ſich vorſtellen. Inhaltſchwere Körbe werden 
ausgepackt, und gewaltige Becher mit köſtlichem Moſelwein 
kreiſen von Mund zu Mund, dabei wird geſungen und geplau⸗ 
dert, während die Gewehre friedlich aneinander gelehnt ſind. 

Seitwärts von den Uebrigen ſtehen zwei Männer in 
ernſtem Zwiegeſpräch. In dem hochgewachſenen, muskel⸗ 
kräftigen Jüngling, welcher in ſeiner Haltung ungeſuchte 
Hoheit bekundet, würde man ſofort den Gebietenden er⸗ 
kennen, auch wenn man nicht die Auszeichnung der goldenen 
Ballets auf den Schultern, nicht den blitzenden Degen an 
goldgeſtickter Schärpe und nicht die reiche Bordierung der 
Weſte ſähe, welche, vorn offen, eine Fülle von feinem 
Spitzenkräuſel ſehen läßt. Nicht leicht möchte es dem Pinſel 
des Malers gelingen, eine ſtattlichere, vollkommenere Krie⸗ 


gererſcheinung zu entwerfen, als Graf Antonius Boos von 
der Fülle friſcheſter Jugendkraft 
ſteht er da. Der Dreiſpitz mit wallendem Federſchmuck 


Waldeck ſie bietet. In 
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und da wird man freilich von Zeit zu Zeit meinen, jetzt erſt 
über die Ziele „des Herrn Windthorſt und ſeiner Schar“ 
aufgeklärt zu ſein. Ich weiß nicht, was „gutmütige Leute“ 
ſeither über den Ultramontanismus gedacht haben, aber 
ſoviel läßt ſich doch behaupten: wenn man dem, was in 
allen ultramontanen Blättern ſeit Jahr und Tag über die 
Frage der Prieſtererziehung geſagt worden iſt, Glauben 
beimißt, ſo hat man durchaus keine Urſache über den Ful⸗ 
daer Beſchluß überraſcht zu ſein, oder irgendwie an die 
Richtigkeit der Bemerkung der „Germania“ zu zweifeln. 
Wir ſind es wahrhaftig nicht, welche die Ziele des Ultra⸗ 
montanismus verleugnen; ſie ſtehen in unſern Programmen, 
ſie erſcheinen in unſern parlamentariſchen Anträgen, wir 
verteidigen ſie auf der Tribüne und in der Preſſe, wenn 
man noch immer meint, das wären eigentlich die Ziele 
nicht, ſondern nur Vorwände für andere Ziele, ſo haben 
auf keinen Fall wir Veranlaſſung dazu gegeben. Denn 
unſere Forderungen bewegen ſich vollkommen im Rahmen 
dieſer Ziele. 


Danzig, 18. September. 

* Se. Majeſtät der Kaiſer richtete an den Grop- 
herzog von Baden folgendes Handſchreiben: 

„Bei Beendigung der diesjährigen großen Herbſtübungen 
gereicht es Mir zur lebhaften Befriedigung, Ew. königl. Hoheit 
durch Ueberſendung anliegender Abſchrift Meiner Ordre an den 
kommandierenden General Kenntnis von Meiner ganz beſonderen 
Zufriedenheit mit den Leiſtungen aller Truppenteile des Armee⸗ 
korps zu geben. Ich wünſche Ew. königl. Hoheit herzlich und 
aufrichtig Glück zu ſolchem Zuſtande Ihrer Truppen, indem 
Mir ſehr wohl bekannt iſt, wie Höchſtdieſelben Meine Auffaſſung 
über den großen Wert des erlangten Reſultates und deſſen 
hohe Bedeutung für die Ruhe und Sicherheit des Vaterlandes 
zu teilen geneigt ſind. Ich ſcheide mit dem warmen Wunſche 
von dem Armeekorps, daß dieſer vortreffliche Zuſtand für alle 
Zeiten erhalten werden möge und ſcheide aus Em. königl. Hoheit 
Lande auch diesmal mit dem Gefühle des wärmſten Bankes 
und der herzlichſten Befriedigung für die Mir von Ew. königl. 
Hoheit und dem ganzen Lande gewordene überaus freundliche 
Aufnahme und die Mir auf jede Weiſe bethätigten Geſinnungen.“ 

Die allerhöchſte Ordre an den kommandierenden General 


v. Obernitz ſpricht demſelben unter Verleihung des ſchwar⸗ 


zen Adlerordens wärmſte Anerkennung für die Leiſtungen 
des 14. Armeekorps ans. 

* Bon den Zeiten in Karlsruhe wird berichtet: 
„Nach dem Vorbeizug der Schüler vor dem großherzog⸗ 
lichen Schloß befahl der Kaiſer die Direktoren der Schulen 
zu ſich. Leutſelig erkundigte er ſich nach mancherlei, und 
richtete unter anderm die Frage an die Herren, wie es mit 
dem Religions-Unterricht fände. Keiner der Herren 
antwortete ſogleich, ſo daß der Kaiſer weiter ſprach: „Nun, 
Sie haben doch gute Lehrer, ſowohl für die Evangeliſchen 
wie für die Katholiken?“ Auch jetzt wurde dem Kaiſer 
nicht ſogleich die Antwort, weil, wie es ſchien, keiner der 
Herren die Frage als an ihn perſönlich gerichtet, annahm. 
Direktor Kappes vom Realgymnaſium erwiderte nunmehr, 
„daß es gut mit dem Religionsunterricht ſtände, wenigſtens 
lauteten die Urteile der Kirchenbehörden durchaus günſtig.“ 
Sichtlich erfreut, meinte der Kaiſer, es freue ihn herzlich; 
nur auf dem Fundament wahrer Religioſität gründe ſich 
ein geſundes Staatsweſen. Zum Großherzoge gewendet, 
fügte er hinzu: „Ich ſtratuliere Ihnen, daß es fo 
gut um die Religion ſteht.““ Wie es mit der Re⸗ 
ligion in Baden ſteht, laſſen wir dahingeſtellt. Sollte Se. 
Majeſtät an die preußiſchen Katholiken ähnliche Fragen 
ſtellen, wie an den Direktor Kappes, ſo würde er aus dem 
Staate der Maigeſetze ganz andere Antworten erhalten. 

* Der „Moniteur de Rome“ bringt neuerdings einen 
begeiſterten Artikel über die Katholiken-Verſammlung 
in Münſter. Die großartige Kundgebung habe von neuem 
gezeigt, daß die Einigkeit der Katholiken ſo feſt wie Granit 
ſei. Überhaupt hat der Verlauf der Verſammlung in Rom 
in allen kirchlichen Kreiſen freudige Genugthuung hervor⸗ 
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gerufen. Man erkennt unumwunden an, daß die Katholiken 
des deutſchen Reiches an Glaubensentſchiedenheit und Kampfes⸗ 
entſchloſſenheit gegenwärtig allen katholiſchen Völkern voran⸗ 
leuchten. Insbeſondere hat auch der h. Vater ſeiner größten 
Freude über die erhebenden Glaubens⸗Manifeſtationen der 
Münſterſchen Verſammlung den lebhafteſten Ausdruck ge⸗ 
liehen. Wäre eine gleiche Einmütigkeit der Katholiken aller 
politiſchen Schattierungen auch anderwärts erreichbar, es 
würde manches beſſer ſtehen. 


* Der „Germania“ wird aus Rom geſchrieben: „In 
der Kongregation für die außerordentlichen politiſchen 
Angelegenheiten macht ſich ſeit einigen Wochen eine 
mehr als gewöhnliche Rührigkeit bemerkbar. Die zu ihr 
gehörigen Kardinäle und Konſultoren arbeiten ſowohl ein⸗ 
zeln, wie auch in häufig ſtattfindenden Zuſammenkünften 
mit einem Eifer, der zu der Annahme berechtigt, daß es 
ſich um Beratungen von großer Bedeutung handelt. In 
dem gegenwärtigen Stadium dieſer Beratungen iſt natürlich 
der Gegenſtand derſelben noch ein ſtrenges Geheimnis; 
jedoch erfahre ich aus zuverläſſiger Quelle, daß ſich dieſelben 
um die kirchenpolitiſchen Angelegenheiten Rußlands 
und Preußens drehen. Es ſcheint Ausſicht vorhanden 
zu ſein auf eine baldige Verſtändigung zwiſchen dem heil. 
Stuhl und der Petersburger Regierung in 
bezug auf den Wilnaer Konflikt, während die Löſung an- 
derer Fragen von allgemeiner Bedeutung, über die ebenfalls 
unterhandelt wird, wohl noch längere Zeit erfordern wird. 
Was die kirchen politiſche Lage in Preußen anlangt, 
kann ich auf grund von an maßgebender Stelle eingezogenen 
Informationen die durch mehrere katholiſche Blätter ge- 
gangene Angabe eines Berliner Korxeſpondenten, daß „die 
Verhandlungen ganz und gar nicht voranſchreiten“, als nicht 
zutreffend bezeichnen. Im Gegenteil iſt ſeit der Fuldaer 
Biſchofskonferenz wieder neues Leben in dieſe Verhandlungen 
gekommen, ſo daß gegründete Ausſicht vorhanden iſt, daß es 
binnen nicht gar langer Zeit auf dieſem Gebiete etwas 
Neues geben werde. Dem Eintreffen des Herrn v. Schlö⸗ 
zer hierſelbſt ſieht man für die nächſte Woche entgegen. 

Der preußiſche Geſandte beim Vatikan, Herr 
v. Schlözer, iſt geſtern von Berlin nach Rom zurück⸗ 
gereiſt. 

* Geſtern wurde in Berlin durch den Staatsſekretär 
v. Stephan die Telegraphen-Konferenz mit einer Rede 
geſchloſſen. 

* Die „Allg. Ev.⸗Luth. Kirchenztg.“ bekennt: „In der 
ſozialen Frage hat die katholiſche Kirche unleugbar 
vor der evangeliſchen einen Vorſprung gewonnen; hier 
hat ſie ſich ein Gebiet erobert, wo ſie gerade, weil ſie den 
einzelnen ſchneller erreicht, auch dem Staat und ſeinen Ge⸗ 
ſetzen überlegen iſt. Wie es ſcheint, hat Ketteler die 
Organiſation des Vereinsweſens den Engländern abgeſehen. 
Die Ideen, welche Frhr. v. Schorlemer in dieſer Hin⸗ 
ſicht ausgeſprochen hat, verraten viel praktiſche Weisheit.“ 

In Kamerun ſcheint noch immer nicht alles fo zu 
ſein, wie man wohl wünſchen könnte. Wie ein Berliner 
Blatt aus zuverläſſiger Quelle erfahren haben will, hat 
die Kreuzerkorvette „Olga“, deren Beſatzung ſich in den 
Kämpfen gegen die Eingebornen Ende vorigen Jahres 
ziemlich gut bewährt hat, den Befehl erhalten, fich ſogleich 
für eine abermalige Expedition von längerer Dauer nach 
Kamerun bereit zu halten. Infolge deſſen wird die zur 
Zeit in Kiel befindliche „Olga“ (Kommandant Korvetten⸗ 
Kapitän Bendemann, 267 Mann Beſatzung, 10 Geſchütze) 
noch vor Auflöſung des Uebungsgeſchwaders nach der Weſt⸗ 
küſte Afrikas in See gehen. Wahrſcheinlich nimmt die 
Korvette dann auch den für den Gouverneur von Kamerun 
beſtimmten Dampfer „Nachtigal“ von Falmouth mit. 
Wenigſtens wird dies in Marinekreiſen vermutet. Der’ 
„Nachtigal“ würde dann von der „Olga“ ins Schlepptau 
genommen oder wenigſtens von Zeit zu Zeit mit Kohlen 
verſehen werden können, ſo daß ein Anlaufen ſpaniſcher 
Häfen unbedingt vermieden würde. 
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bedeckt die reichen, kaſtanienbraunen Locken, welche, leicht 
gepudert, im Nacken von dunkeler Schleife gehalten werden. 
Unter der freien, hohen Stirn ſehen ein Paar tiefblaue, 
blitzende Augen fröhlich kühn in die Welt. Die Adlernaſe 
im Verein mit dem klaſſiſch gewölbten Kinn und dem keck 
gedrehten Lippenbärtchen ſteigern den entſchloſſenen Zug um 
den ſchönen, ſtolzen Mund und geben ſeinem edlen Antlitze 
das Gepräge frühzeitiger Thatkraft. Daß es ihm an Mut 
und Kühnheit nicht mangelt, hat er vor zwei Jahren den 
Franzoſen gegenüber bei den Schanzen von Pellingen und 
im Gefechte bei Saarburg bewieſen. Ohne ſeine Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Geiſtesgegenwart wäre es damals dem 
kleinen Häuflein kurtrieriſcher und kaiſerlicher Truppen 
ſchwerlich gelungen, den überlegenen Feind zu vertreiben. 

Sein Gefährte, der jugendliche Doktor der Rechte, Herr 
Joſeph Schmitt, Sohn des Amtsverwalters und Kellners 
auf Schloß Waldeck iſt von ſchmächtigerem Wuchſe. Schwarzes 
ungepudertes Lockenhaar umrahmt ein bleiches Antlitz, welches 
von geiſtreichen, dunklen Augen belebt wird, und der auf⸗ 
fallend hübſche, weiche, von feiner Empfindung ſprechende 
Mund zeigt zugleich einen ſchalkhaften Zug. Er hat vor 
kurzem ſeine Studien auf der Univerſität in Trier vollendet 
und folgt nun wie ſein gräflicher Freund dem Rufe des 
Kurfürſten zu den Waffen. 

Von gleichen Gefühlen begeiſtert, laſſen beide ihre 
Blicke bewundernd über das ſchöne Landſchaftsbild vor ihnen 
ſchweifen. Eine dunkelgrüne Hügelkette ſchlingt ſich gleich⸗ 
ſam im Kranze um die Höhe, auf welcher ſie ſtehen. Zu 
beiden Seiten neigten maleriſche Berge ſich nieder, und ein 
unabſehbares Meer von Wipfeln dehnt ſich in wechſelnder 
Schattierung abwärts in das weite Thal, welches, ein herr⸗ 
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liches Panorama mit wogenden Saatfeldern und grünen 
Wieſenfluren, ſich ausbreitet. Rechts ruht die Sonne wie 
eine Glutſcheibe auf den ſanften Wellenlinien der Bergkette, 
und feurig glühende Wolken ſpiegeln ſich in dem Strome, 
welcher von ferne her aus den Bergthälern bei Konz ſeine 
Wogen treibt, vorüber an der maleriſchen Karthauſe und 
dem reizenden Rokokkoſchlößchen Monaiſe unter den ſtolzen 
Bogen der Römerbrücke durch bis weit hinunter nach dem 
lieblichen Pfalzel. Der ſchöne Fluß, welcher zu Zeiten der 
römiſchen Kaiſer Paläſte beſpült hat, ſtrömt noch ebenſo 
wie damals an den anmutigen Rebenhügeln hin, die ſich 
in ſeinen Wellen malen. Im impoſanten Bilde erhebt ſich 
jenſeits des farbenglitzernden Waſſerſpiegels Auguſta Tre⸗ 
virorum, die Hauptſtadt des Erzſtiftes, mit ihren Dächern 
und Türmen, überragt vom kurfürſtlichen Palaſte und dem 
alten Dome, deſſen majeſtätiſche Formen in der Abendſonne 
erglänzen. Links neben der ehrwürdigen, uralten Reichs⸗ 
abtei St. Maximin liegt die St. Paulinuskirche mit den 
Gebeinen unzähliger Märtyrer in ihrem Schoße. Einen 
impoſanten Anblick gewähren die gewaltigen, altersſchwarzen 
Steinmaſſen der St. Simeonskirche [porta nigra]. Die 
Turmſpitze der St. Gangolphuskirche reicht ſcheinbar bis 
zum Hügel hinan, welcher der Sage nach das Grab Tre⸗ 
betas, eines Stiefſohnes des Semiramis, der die Stadt 
Trier erbaut haben ſoll, umſchließt, während rechts von 
fern her die St. Matthiaskirche herüberleuchtet. In weitem 
Rahmen begrenzen die Ausläufer des Hochwaldes mit 
Dörfern, Fluren und Wäldern das prächtige Bild. Auch 
ſeine Höhen erſtrahlen im Abendrot, und die wechſelnde 
Beleuchtung überflutet die ganze Landſchaft mit einem un⸗ 
ſagbaren, immer neuen Reiz. (Fortſetzung folgt.) 
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Der Mörder des Polizeirats Rumpff, Julius Lies fe 
welcher in der Strafanſtalt Wehlheiden interniert ift, wird, 
dem Vernehmen nach, demnächſt hingerichtet werden. 
Den Beiſtand des Anſtaltsgeiſtlichen hat er bisher abgelehnt. 

Die ſächſiſchen Landtags wahlen haben an der 
bisherigen Zuſammenſetzung der zweiten Kammer ſo gut 
wie nichts geändert. Die nation al-liberale Partei be⸗ 
ſitzt dieſelbe Anzahl von Sitzen wie früher. Die Deutſch⸗ 
freiſinnigen haben ein Mandat an die Sozialdemokraten 
verloren, das iſt die einzige Veränderung. Die neue Kam⸗ 
mer wird aus 50 Konſervativen, 9 Nationalliberalen, 16 
Freiſinnigen (bisher 17) und 5 Sozialdemokraten (bisher 
4) beſtehen. Die ſtarke konſervative Mehrheit beſteht alſo 
nach wie vor. Die Wahlbewegung hatte in letzter Zeit 
einen ziemlich heftigen Charakter angenommen, und trotzdem 
bleibt alles ziemlich beim Alten. Die ländlichen Wahlkreise 
haben faſt ohne Ausnahme konſervativ gewählt. 

* Eine ſchöne Kundgebung katholiſchen Lebens iſt der 
allgemeine „euchariſtiſche Kongreß“ in Freiburg 
(Schweiz), deſſen Beſucher am 9., abends, vom Biſchof 
Mermillod in der St. Nikolauskirche begrüßt wurden. 
Neben den ſchweizeriſchen Biſchöfen erſchienen Abgeordnete 
aus Deutſchland, Frankreich, Italien, Belgien und Spanien. 
An den folgenden drei Tagen, vormittags und nachmittags, 
fand je eine franzöſiſche und eine deutſche Verſammlung, 
abends eine öffentliche allgemeine Verſammlung ſtatt. Während 
der ganzen Zeit iſt das Allerheiligſte in der Liebfrauenkirche aus⸗ 
geſetzt, mit Anbetung vom Sonnabend⸗Abend an die Nacht 
hindurch. Am Sonntag erfolgt der Schluß mit gemeinſamer 
Kommunion und einer großartigen Prozeſſion; vor und 
nach letzterer find deutſche und franzöſiſche Predigten in drei 
Kirchen. Die katholiſche Bevölkerung der Stadt des fel. 


Kaniſius und des Kantons Freiburg überhaupt beweiſt durch 


ihre fromme, begeiſterungsvolle Teilnahme, wie ſehr ſie die 
Ehre und die Wohlthat der Verſammlung zu ſchätzen weiß. 
Die ganze Stadt prangt in religibſem Schmuck, und zwar 
auf der von der Prozeſſion zu begehenden Strecke ſo, wie 
ſonſt nur am Fronleichnahmsfeſte. 

* Aus Brüſſel wird gemeldet, daß ein Wiederzu⸗ 
ſammentritt der lateiniſchen Münzkonferenz, der für 
Oktober in Paris in Ausſicht genommen war, nicht er⸗ 
folgen wird. Man hofft, den Fortbeſtand der Union auf 
diplomatiſchem Wege zu ſtande bringen zu können. Wie 
es heißt, ſoll ſich Belgien den Forderungen Frankreichs an⸗ 
bequemen wollen, wenn der Fortbeſtand der Union bis 
zum Jahre 1895 garantiert wird. In dieſer Zeit will 
Belgien die Schritte thun, die notwendig ſind, um ſich bei 
einer Auflöſung der Union vor Schaden zu bewahren. 
Vorläufig ſollen Frankreich, Italien und die Schweiz mit 
einer Verlängerung der Münzunion bis zum 1. Januar 
1887 einverſtanden ſein, um während der Dauer dieſes 
Proviſoriums über das weitere Schickſal der Union zu 
entſcheiden. Das mit miniſteriellen Kreiſen Fühlung habende 
„Journal de Bruxelles“ gibt dieſe Nachrichten wieder, 
und dadurch ihnen eine gewiſſe Beſtätigung. 

* Einem däniſchen Blatte zufolge findet die Ver⸗ 
mählung der Prinzeſſin von Chartres mit dem Prinzen 
Waldemar am 22. Oktober in Frankreich ſtatt. 

*Die umlaufende Gerüchte, Frankreich habe von 
Marokko die Abtretung der Oaſe Figuig verlangt, werden 
von unterrichteter Seite als unbegründet bezeichnet. 

* Ungefähr gleichzeitig mit der General-Verſammlung 
der Katholiken zu Münſter tagte in Turin (Italien) 
ein Kongreß italieniſcher Elementarſchullehrer. Die 
Verſammlung zählte etwa 80 männliche und etwa 60 weib⸗ 
liche Mitglieder, durchgehends, wie die Turiner Blätter 
hervorheben, „jugendliche, elegante Erſcheinungen“. Dieſelben 
nahmen einſtimmig u. a. folgende Reſolutionen, die den 
Geiſt, welcher einen Teil der italieniſchen Lehrerwelt durch⸗ 
weht, verraten, an: „Es ſoll den berufenen Dienern der 
einzelnen Religionsbekenntniſſe überlaſſen bleiben, je nach 
Gutdünken den Religions⸗Unterricht in ihren Kirchen oder 
Tempeln zu erteilen, weil die Schule aller Stufen über den 
theologiſchen Disputationen erhaben ift und nur die Muf- 
gabe hat, die heilige Religion der Pflicht gut zu lehren, 
die ſich aus den Begriffen Gott, Vaterland und Menſchheit 
ergibt.... Die Handarbeit muß aus pädagogischen Gründen 
zum obligatoriſchen Unterrichtsgegenſtand in den Elementar⸗ 
ſchulen beiderlei Geſchlechts erklärt, und jeder Schule ein 
Stück Feld beigegeben werden, um die Schüler im Garten⸗ 
und Ackerbau praktiſch zu unterrichten; ferner ſollen mit 
jeder männlichen Normalſchule nicht nur eine Ackerbauſchule, 
ſondern auch Werkſtätten für Zimmerleute, Tiſchler, Drechs⸗ 
ler, Schloſſer und Mechaniker unter Leitung tüchtiger Mei⸗ 
fter verbunden werden. . .. Es ift Pflicht der Regierung, 
durch Geſchenke an Geld, Werkzeugen, Pflanzen, Geräten 
u. ſ. w. diejenigen Gemeinden zu ermutigen, welche ſich 
durch Pflege der Handarbeit in ihren Schulen hervorthun. 
.. . Die dieſen Unterricht erteilenden Lehrer und Lehrerinnen 
ſollen dafür eine beſondere Gehaltszulage erhalten 
Alljährlich möge ein Kurſus von theoretiſch-praktiſchen Kon- 
ferenzen in jedem einzelnen Bezirke veranſtaltet und Patro⸗ 
nats⸗Komitees unter Beteiligung des Arbeiterſtandes gebildet 
werden, um den Arbeitsunterricht in den Volksſchulen zu 
überwachen und zu fördern. ... Endlich folen periodiſche 
Lokal-, Gemeinde-, Bezirks⸗ und Provinzial⸗Ausſtellungen, 
ſowie alle zehn Jahre eine allgemeine National⸗Ausſtellung 
der in den Volksſchulen gefertigten Handarbeiten veranſtaltet 
werden.“ Was will man noch mehr? 

* In Spanien herrſcht eine ſehr kriegeriſche Stim⸗ 
mung; es rüſtet ſich zum Kriege. Die ſpaniſche Regierung 
beabſichtigt vier Kriegsſchiffe und ein Torpedoboot von Eng⸗ 
land zu kaufen. Im Hafen von San Sebaſtian werden 
Torpedos verſenkt. Wir müſſen dieſe aus franzöſiſcher 
Quelle herrührenden Nachrichten bezweifeln; denn König 
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Alfons erklärte, als ihn die Miniſter und Generäle zur 


Unterzeichnung der Kriegserklärung drängten, folgendes: 


„Nun wohl, beruft die Kortes; unterbreitet ihnen die Frage. 
Ich meinerſeits werde ein Manifeſt erlaſſen, welches meine 
Überzeugungen ausdrückt; und wenn das Land ſich nach 
reiflicher Überlegung für den Krieg entſcheidet, dann würde 
ich meine Krone niederlegen und Spanien ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen, ohne in der Geſchichte einen Anteil an der Verank⸗ 
wortlichkeit für deffen ſchließlichen Ruin zu haben.“ Der 
Korreſpondent der „Times“ gibt die beſtimmte Verſicherung, 
daß die geſprochenen Worte buchſtäblich wiedergegeben 
worden ſind. Gegenüber ſolcher Sprache und beeinflußt 
durch die Feſtigkeit des Königs, ſowie durch die von ihm 
ausgedrückten wahrhaft königlichen Geſinnungen, ſchwiegen 
die Miniſter und gaben nach, indem ſie weder wagten, auf 
ihren ernſten Vorſchlag zu beſtehen, noch im Widerſtande 
gegen den Willen des Königs, den er ſo ſtolz zum Aus⸗ 
druck brachte, ihre Demiſſion zu verlangen. Aber fie trugen 
dafür Sorge, daß diefe Vorgänge nicht in die Offentlichkeit 
drangen. Die Spanier aller Parteien werden dereinſt, 
wenn ihr aufgeregtes Blut erſt wieder völlig beruhigt ſein 
wird, es dem Könige Dank wiſſen, daß er ſo beſonnen und 
feſt gehandelt hat. l 

* Kaiſer Wilhelm richtete vor einigen Tagen in 
Karlsruhe an das dortige freiwillige Krankenträgerkorps die 
Worte, „daß dasſelbe noch lange Jahre nicht genötigt ſein 
möge, die gewonnenen Kenntniſſe im Kriege zu bewähren.“ 
Anknüpfend daran ſagt das ruſſiſche „Journal de St. 
Petersbourg“: „Die Völker ſind ſtets glücklich, derartige 
Wünſche von der Höhe des Thrones zu hören. Deutſch⸗ 
land iſt ganz beſonders dem verehrungswürdigen Herrſcher 
dafür dankbar, daß derſelbe jede Gelegenheit ergreift, die 
Politik des Friedens zu betonen, die ſowohl von ſeiner 
Regierung, wie von deren Alliierten befolgt werde.“ — 
Das ruſſiſche Miniſterium der Volksaufklärung hat, wie 
die „Now. Wr.“ berichtet, die Verfügung getroffen, daß 
Studenten nichtchriſtlicher Konfeſſion in Zukunft 
keinerlei Stipendien mehr erhalten ſollen. Dieſe Ver⸗ 
fügung trifft beſonders die jüdiſchen Studierenden, welche 
allein 10 Proz, aller Studierenden ausmachen. 

* Dem Vernehmen nach wird der zum Tode verurteilte 
kanadiſche Rebellenführer Louis Riel bei dem geheimen 
Rate der Königin in London die Berufung gegen das über 
ihn verhängte Todesurteil einlegen. 


Lokales und Provinzielles. 
Danzig, 18. September. 

* [Enquete über die Sonntagsheiligung.] Die 
offiziöfe Preſſe, voran die „Nordd. Allg. Ztg.“, nimmt mit 
augenſcheinlicher Befriedigung davon Akt, daß aus Danzig, 
Elbing, Konitz u. ſ. w. Erklärungen gegen weitere geſetz⸗ 
liche Beſchränkung der Sonntagsarbeit vorliegen. Bei Konitz 
darf man nicht außer Acht laſſen, daß daſelbſt der Hand⸗ 
werks⸗ und Gewerbe⸗Betrieb zum großen Teil in jüdiſchen 
Händen iſt, und daß die dortige chriſtliche Einwohner⸗ 
ſchaft (rund 9000), und namentlich die polniſche nahezu 
ſämtlich von den 637 deutſchen und polniſchen Juden in 
der Stadt beherrſcht wird. Sollte ſich übrigens die Nach⸗ 
richt beſtätigen, daß Berliner jüdiſche Arbeitgeber gegen die 
Sonntagsruhe agitieren, jo wäre dies eine Dreiſtigkeit ſonder⸗ 
gleichen. Erſt vor einigen Tagen haben in Berlin Tau⸗ 
ſende von chriſtlichen Arbeitnehmern die jüdiſchen Neujahrs⸗ 
Feiertage mitfeiern miifjen, weil an dieſen Tagen die in 
jüdiſchem Beſitz befindlichen Geſchäfte und Magazine ge⸗ 
ſchloſſen waren. Da werden die Juden ihren chriſtlichen 
Arbeitern wohl wenigſtens den Sonntag gönnen können. 

? [Dr. Blech f.] Vorgeſtern Abend ſtarb hierſelbſt 
der Prediger an der St. Trinitatiskirche, Herr Dr. Blech, 
Ritter u. ſ. w., im 78. Lebensjahre. 

r. [Unglücksfall.] Eine ſehr ſchwere Verletzung 
brachte ſich geſtern Nachmittag der bei dem Synagogenbau 
beſchäftigte Arbeiter Auguſt v. Wedelſtädt bei. Er wollte 
mit einer Axt von einem Brette ein Stück abſpalten, das⸗ 
ſelbe kippte um und da er es mit der linken Hand hielt, 
fuhr die Axt in den Rücken der Hand, die Sehnen des 
Zeigefingers und Daumens total durchſchneidend. Er begab 
ſich ſofort nach dem Stadtlazarett und wurde dort aufge⸗ 
nommen. 

-a- [Strafkammer.] Geſtern wurde wieder eine 
Anklage verhandelt, in welcher es ſich um Beleidigung 
unſeres Kaiſers und des Fürſten Bismarck, endlich auch um 
Mißhandlung eines Menſchen handelt. Angeklagt war der 
Schankwirt Konrad Karl Max Mazurkiewitz von hier, der 
beſchuldigt iſt, am 14. Februar d. J. über Se. Majeſtät 
den Kaiſer ſowohl als auch den Fürſten Bismarck Worte 
geäußert zu haben, die, wenn ſie erwieſen wären, nicht 
allein beleidigend, ſondern auch von einer rohen Natur des 
Beleidigers zeugen würden. Außerdem ſoll M. den Schul⸗ 
diener Gregor an jenem Tage infolge eines politiſchen 
Wortwechſels blutig geſchlagen haben. Die ganze An⸗ 
gelegenheit hat ſich im Schanklokale des Angeklagten hier 
auf Neugarten abgeſpielt. Wenn auch die Staatsanwalt⸗ 
ſchaft, vertreten durch Herrn Staatsanwalt Schütze, den 
Beweis der Thatſachen der Anklage als erbracht anſah und 
gegen den Angeklagten eine einjährige Gefängnisſtrafe bean⸗ 
tragte, ſo war die Anklage doch nur durch das eine Zeug⸗ 
nis des Mißhandelten unterſtützt, und dies eine Zeugnis 
fand der Gerichtshof nicht hinreichend, um den Angeklagten 
wegen eines ſo ſchweren Vergehens zu einer hohen Strafe 
zu verurteilen, er ſprach ihn vielmehr dem Antrage des 
Verteidigers Rechtsanwalt Dobe gemäß von Strafe und 
Koſten frei. Die Verhandlung erfolgte unter Ausſchluß 


der Offentlichkeit. 


[Graf Grote,] der wegen feiner Beteiligung an 
der Bernſtorff⸗Oertzenſchen Erklärung zu gunſten des Herzogs 
von Kumberland verurteilte Reſerveoffizier aus Mecklenburg, 
die er unterzeichnet hatte, als er gerade zum Militär ein⸗ 
gezogen war, verbüßt ſeine Strafe in Weichſelmünde. 

* [Refruten-Einftellung.] Der allgemeine Ne- 
kruten⸗Einſtellungs⸗Termin iſt in dieſem Jahre auf den 
6. November feſtgeſetzt. Die Oekonomiehandwerker und ein 
Teil der Freiwilligen gelangen bereits am 1. k. M. zur 
Einſtellung. 

[Neue Telegraphen-Anſtaltenj mit beſchränktem 
Tagesdienſt ſind eingerichtet worden in Parchau (Kreis 
Karthaus), Bieſſelen (Kreis Oſterode), Dietrichswalde 
(Kreis Allenſtein), Pölz (Kreis Raſtenburg), S i egfr ied- 
walde (Kreis Heilsberg). 

* [Auszeichnung.] Den vielen Verehrern des 
Bienenvaters Dzierzon, emer. Pfarrers zu Karlsmarkt in 
Oberſchleſien, können wir die freudige Mitteilung machen, 
daß dem genannten Herrn die goldene Medaille für Ver- 
dienſte um die Landwirtſchaft verliehen worden iſt. 

*[Kammergerichts⸗Entſcheidung.] Der Straf- 
ſenat des Kammergerichts fällte als höchſter Gerichtshof in 
Landesſtrafſachen eine wichtige Entſcheidung dahin⸗ 
gehend, daß religiöſe Verſammlungen zu denjenigen 
Verſammlungen zu rechnen ſeien, in welchen öffentliche An⸗ 
gelegenheiten erörtert oder beraten werden follen, daß dem- 
zufolge Verſammlungen von kirchlichen und religiöſen Ver⸗ 
einen, ſoweit dieſe Korporationsrechte nicht haben, der 
polizeilichen Anmeldung bedürfen. 

* [Neue Beſtimmungen betreffs der Einjährig— 
Freiwilligen.] Nach erfolgter kaiſ. Genehmigung ſind 
nunmehr die ſchon früher erwähnten Ergänzungen und 
Anderungen des erſten Teils der Wehrordnung publiziert. 
Dieſelben enthalten u. a. folgende Beſtimmung: Wer ſich 
behufs Erlangung der Berechtigung zum einjährig⸗freiwilligen 
Dienſt nicht ſpäteſtens bis zum 1. Februar ſeines erſten 
Militärpflichtjahres, d. h. desjenigen Jahres, in welchem er 
das 20. Lebensjahr vollendet, bei der betr. Prüfungs⸗ 
kommiſſion anmeldet und den Nachweis der Berechtigung 
nicht bis zum 1. April desſelben Jahres bei der Erſatz⸗ 
Kommiſſion ſeines Geſtellungsortes erbringt, verliert das 
Anrecht auf Zulaſſung zum einjährig⸗freiwilligen Militär⸗ 
Dienſt. 

* [Statiſtiſche Erhebungen.] Die Minifter des 
Innern und der Finanzen laſſen zurzeit die Landräte in 
den Landgemeinden, in den Städten durch die Magiſtrate 
ſtatiſtiſche Erhebungen darüber aufſtellen, welcher Prozent⸗ 
ſatz von den auf das Einkommen gelegten direkten © e- 
me indeabgaben auf die Einkommen von nicht mehr als 
900 M. entfällt, um die Frage erörtern zu können, inwie⸗ 
weit die Freilaſſung des Einkommens bis zu 900 M. 
einſchließlich von Kommunalzuſchlägen mit Rückſicht auf die 
finanzielle Wirkung durchführbar iſt, die eine ſolche Maßregel 
auf den Haushalt der Gemeinden haben würde. 

[ Perſonalie.] Der frühere Landgerichtspräſident 
Zaucke aus Konitz iſt zur Rechtsanwaltſchaft bei dem Ober⸗ 
landesgericht in Königsberg zugelaſſen worden. 


W. Aus dem Kreiſe Neuſtadt. Am 16. d. M. 
hatten die Bienenzüchter hieſigen Kreiſes die Ehre, in der 
vom Vorſitzenden Herrn Dudeck-Breſin einberufenen und 
geleiteten Verſammlung Herrn Kanitz zu ſehen und 
zu hören. Dieſer Altmeiſter der Bienenzucht feſſelte durch 
ſeine lehrreichen Worte alle, die erſchienen waren. Trotz 
des hohen Alters dieſes Herrn ſprach derſelbe über eine 
Stunde und dazu mit einer Begeiſterung, die auf die Zu⸗ 
hörer zündend wirkte. Jeder, ſelbſt der Armſte und Angſt⸗ 
lichſte, ging mit dem feſten Vorſatze heim, bei nächſter Ge⸗ 
legenheit ſich Bienen zu verſchaffen. Dem Kanitzſchen Volks⸗ 
ſtock, mit dem jeder, der Anfänger und der Meiſter in der 
Bienenzucht, mit gutem Erfolge operieren kann, wurde das 
größte Intereſſe entgegen gebracht. Herrn Dudeck ſagen wir 
für den uns bereiteten Genuß öffentlichen Dank. 

*Dirſchau, 18. Sept. Im Laufe des nächſten Mo- 
nats veranſtaltet der hieſige „Vaterländiſche Frauenverein“, 
wie alljährlich, einen Bazar. — Der geſtrige Pferde- 
und Viehmarkt war von Käufern und Verkäufern ziemlich 
ſchwach beſucht. Das Geſchäft ging flau; von den aufge⸗ 
triebenen Tieren wurde kaum der dritte Teil verkauft. 

* Konitz, 16. Sept. Unlängſt kaufte, den „N. W. M.“ 
zufolge, ein Landwirt in hieſiger Gegend ein Gut, für 
welches er, da er dem Anſcheine nach anſehnliche Getreide- 
vorräte und ein gutes Inventar vorfand, 120 000 M. 
zahlte. Als er nach der Übernahme der Wirtſchaft die 
auf dem Felde geſetzten Getreideſtaken indes anbrach, fand 
er zu feiner Überraſchung nur am Rande derſelben Garben, 
während das Innere mit Stroh ausgefüllt war. Auch die 
Pferde und Kühe, ja ſelbſt das Küchengerät hatten ſich auf⸗ 
fallend verändert. Nach Ausſage des Käufers iſt das Gut 
mit 15 000 — 20 000 M. zu hoch bezahlt. Wie wir hören, 
ſoll die Anklage wegen Betruges eingeleitet werden. — 
Die Ausweiſungsordre iſt hierorts vier Familien zus 
geſtellt worden. 

5. Schlochau, 17. Sept. Am heutigen Tage fand 
bei ſchönem warmen Sommerwetter ein Vieh- und Kram⸗ 
markt ſtatt. Obgleich viel Vieh aufgetrieben war, ſo fand 
doch ein ſehr flaues Kaufgeſchäft ſtatt und nur einige Tiere 
wurden durch Händler und Fleiſcher, das Stück zwiſchen 
110 bis 150 M., angekauft. Ebenſo machten auch die in 
bedeutender Anzahl erſchienenen Schuhmacher geringe Ver⸗ 
käufe, da gegen ſonſt nur eine mittlere Anzahl von Kauf⸗ 
luſtigen hierorts erſchienen war. — Am letzten Wochen⸗ 
markte wurden hierſelbſt gute Eßkartoffeln zu 90 Pf. pro 
Zentner verkauft. — Obſt gibt es in Fülle zu ſehr niedri⸗ 
gem Preiſe. 


A. Graudenz, 16. Sept. Der Mittelſchullehrer 


Kröhn aus Bankau (Landkreis Danzig) iſt vom hieſigen 


Magiſtrate als Lehrer an der Mädchen⸗Mittelſchule gewählt 
worden. 3 

* Graudenz, 16. Sept. Am Montag fand unter 
dem Vorſitze des Regierungsaſſeſſor Dumradt und im Bei- 
fein der Landräte Konrad⸗Graudenz und v. Stumpfeldt⸗ 
Kulm ſowie des Gewerberates Sack aus Königsberg im 
Rathauſe eine Verſammlung von Arbeitgebern, Ar— 
beitern und Gewerbetreibenden aus den Kreiſen Grau⸗ 
denz und Kulm zur Beſprechung der Frage der Sonn⸗ 
tagsarbeit ſtatt. So viel man hörte, haben ſich ſämtliche 
Herren dahin erklärt, daß eine weitere Beſchränkung der 
Sonntagsarbeit, als wie fie jetzt 'ſchon beſteht, ohne die 
größte Schädigung der Arbeitgeber und Arbeitnehmer nicht 
durchführbar ſei. [Von Graudenz haben wir obigen Be⸗ 
ſchluß erwartet.] 

m. Brieſen, 17. Sept. Die am Montag erfolgte 
Sektion der Leiche des vor einigen Tagen ſo plötzlich ver⸗ 
ſtorbenen Arbeiters Napierski war reſultatlos, deshalb wurde 
auch das des Totſchlags dringend verdächtige inhaftierte 
Frauenzimmer aus der Unterſuchungshaft wieder entlaſſen. 
— Der geſtrige Vieh-, Pferde- und Krammarkt war 
trotz des prachtvollſten Wetters von Verkäufern zwar ſehr 
ſtark, aber leider von Käufern nur ſchwach beſucht. Der 
Grund wird wohl darin zu ſuchen ſein, daß die Landwirte 
das plötzlich eingetretene ſchöne Wetter zur Beſtellung des 
Ackers ausnutzen mußten. Das beſte Geſchäft machten, wie 
gewöhnlich, die Schnapsläden und die hier zahlreich erſchie⸗ 
nenen Schaubuden. 

Königsberg, 16. Sept. Geſtern erfolgte in der 
hieſigen Stadtverordneten-Verſammlung die Wahl des 
neuen Stadtſchulrats. Aus einer großen Anzahl von 
Bewerbern waren die Herren Profeſſor Dr. Nagel-Elbing, 
Oberlehrer Dr. Tribukait aus Raſtenburg und Oberlehrer 
Dr. Schüßler aus Hannover zur engeren Wahl geſtellt. 
Da im erſten Wahlgange keine abſolute Majorität erzielt 
wurde, kam es zwiſchen den Herren Tribukait und Nagel, 
welche die meiſten Stimmen erhalten hatten, zur engeren 
Wahl, bei welcher Dr. Tribufait mit 49 von 85 abge- 
gebenen Stimmen die abſolute Majorität erhielt und ſomit 
gewählt wurde. 

* Bromberg, 17. Sept. Nach einer im Dezbr. pr. 
erlaſſenen polizeilichen Beſtimmung müſſen bekanntlich die 
hieſigen Bäcker und Vorkoſthändler ꝛc., ſofern ſie Backwaren 
feilhalten, in ihren Kaufläden ein Verzeichnis mit Ge⸗ 
wichtsangabe der von ihnen feilge haltenen Back- 
waren aushängen haben. Gegen dieſe Verordnung hatte 
ein hieſiger Vorkoſthändler gefehlt, weil er ein ſolches Ver⸗ 
zeichnis, obſchon er Brot feil hielt, nicht aushängen hatte, 
und es wurde deshalb ein polizeiliches Strafmandat über 
3 M. wider ihn erlaſſen. Gegen dieſes Mandat erhob er 
Widerſpruch und beantragte gerichtliche Entſcheidung, weil 
ihm vom Obermeiſter der hieſigen Bäckerinnung mitgeteilt 
worden war, daß nach einer ihm — dem Obermeiſter — 
gemachten Mitteilung ſeitens des betreffenden Polizeidezer⸗ 
nenten nur die Bäcker, nicht aber auch die Händler, bezw. 
Verkäufer von Broten die in Rede ſtehenden Verzeichniſſe 
in ihren Verkaufsläden zu jedermanns Einſicht da liegen 
haben müſſen. Im geſtrigen Termine, woſelbſt die Ange⸗ 
legenheit vor dem Schöffengericht verhandelt wurde, beſtä⸗ 
tigten die nach dieſer Richtung hin vernommenen Zeugen 
— der Polizeidezernent und der Obermeiſter der hieſigen 
Bäckerinnung — dieſe Angaben, d. h. erſterer gab zu, jene 
Mitteilung an den Obermeiſter gemacht zu haben, und dieſer 
bekundete, den Händler geradezu aufgefordert in haben, mit 
bezug auf dieſe Mitteilung, daß er ein derartiges Verzeichnis 
in ſeinem Laden nicht aufzuhängen nötig habe. Das 
Schöffengericht wies den Händler mit feinem Gin- 
wande trotzdem ab, ausführend, daß durch jene von dem 
betreffenden Polizeidezernenten gemachte Außerung jene eben⸗ 
falls von dieſem verfaßte Polizeiverordnung nicht als auf⸗ 
gehoben betrachtet werden könne, da dieſelbe nur eine prie 
vate Anſicht ſei. 

Poſen, 16. Sept. Unter den aus Poſen Aus gez 
wieſenen, befindet ſich, der „Poſ. Ztg.“ zufolge, auch eine 
hieſige Hebamme, welche aus der Provinz Poſen gebürtig 
iſt, einen Polen aus Galizien heiratete, ſeit 8 Jahren 
Witwe iſt, und nunmehr den Ausweiſungsbefehl erhalten 
hat, weil ſie durch die Verheiratung mit einem öſterreichi⸗ 
ſchen Staatsangehörigen das preußiſche Indigenat verloren 
hat; ferner der langjährige Verwalter der hieſigen Dr. 
Lebinskiſchen Druckerei, Herr Koſterkiewicz, welcher eine 
Poſenerin geheiratet hat, und infolge des Ausweiſungsbefehls 
geſtern unſere Stadt verlaſſen hat. 


range; —— 


Vermiſchtes. 

Aus Weſtfalen, 15. Sept. Als ich nach Schluß 
der Katholiken⸗Verſammlung Münſter verließ, fuhr ich mit 
dem hochw. Herrn Miſſionar Provikar Anzer, einigen 
anderen Geiſtlichen und einem Laien aus den beſſeren Stän⸗ 
den per Bahn nach Haltern. Ich ſtellte den Herren meinen 
Reiſegefährteu vor und da wurde dem Herrn Miſſionar 
manche Frage über China geſtellt, die er bereitwillig beant⸗ 
wortete. Durch ſeine Schilderungen der dortigen Zuſtände 
wurde die Geſellſchaft ſo ergriffen, daß dem ae i 
von dem Laien, dann auch von den Geiſtlichen einige Gold⸗ 
ſtücke überreicht wurden. Als er fortfuhr in ſeinen Schil⸗ 
derungen, übergab der Laie dem Herrn Anzer ſeine ſchöne 
goldene Uhr nebſt Kette zum Geſchenk. Als nun der Herr 
Provikar namentlich hervorhob, daß es jo nötig fei, einen 
einheimiſchen Klerus für China heranzubilden, übernahm 


derſelbe Laie die Verpflichtung, zur Heranbildung eines 
jungen Chineſen zum Prieſterſtande vier Jahre lang jährlich 
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150 M. zahlen zu wollen. Einer der Kleriker folgte die⸗ 
ſem Beiſpiele, und auch die anderen verſprachen Beiträge. 
— Das war in der That eine Szene, wie man ſie auf 
der Eiſenbahn ſelten erlebt. Vivant sequentes! 5 

** In Wien ſpielt fih feit Montag der Prozeß 
Kuffler ab, jenes verwegenen und verbrecheriſchen Speku⸗ 
lanten, der ſeinerzeit den mehr ſchwachen als ſchlechten 
Bankier Jauner in Schande und Tod getrieben. Der 
ganze Prozeß enthüllt ein überaus unerquickliches Bild von 
unſauberen Börſengeſchäften. 

** Rom, 17. Sept. Nach dem Cholerabülletin find 

geſtern in der Provinz Palermo 38 Erkrankungen und 20 
Todesfälle, in der Provinz Parma 20 Erkrankungen und 
6 Todesfälle vorgekommen. 
* In Attendorn (Weſtfalen) ſind kürzlich vier 
Landwehrleute durch kriegsgerichtliches Urteil zu ſtrengen 
Strafen verurteilt. Sie hatten bei einer Kontrollverſamm⸗ 
lung einen Gendarmen beleidigt und bedroht, welcher einen 
von ihnen, der ſich ungebührlich benommen, in Gewahrſam 
nahm. Das Erkenntnis lautete gegen den Anſtifter auf 
5 Jahre Zuchthaus. Von den drei anderen wurde einer 
zu 5 Jahren 6 Monaten, die beiden andern zu je 5 Jahren 
Gefängnis verurteilt. 

*Das Ferkel in der Wiege) „Ja, ja, die Sakſen 
ſein helle!“ Das hat kürzlich wieder einmal ein biederes 
Bäuerlein an der ſächſiſch-böhmiſchen Grenze bewieſen. Der 
Mann hatte „drüben“ zwei Ferkel gekauft, aber nur für 
eines den geſetzlichen Eingangszoll bezahlt. Da meldet ihm 
ein guter Freund, die Zollbeamten kämen auf ſein Haus 
zu, um aller Wahrſcheinlichkeit nach daſelbſt eine Durch⸗ 
ſuchung vorzunehmen. Unſer Mann ahnte natürlich, wem 
der Beſuch galt, und war in nicht geringer Verlegenheit, 
wo er in aller Eile das eine Ferkel verſtecken ſolle. Doch 
die Not macht erfinderiſch. Raſch entſchloſſen nimmt er 
einen der kleinen Grunzer, legt ihn in die Wiege und zieht 
die Gardinen vor. Als die Zollbeamten eintreten, finden 
ſie den Bauer die Wiege ſchaukelnd und ein Wiegenliedchen 
dazu brummend. Sie fordern ihn auf, bei der Haus⸗ 
ſuchung zugegen zu ſein, er aber ſchaukelt fort und jammert 
über ſein armes krankes Kleines. Da erbietet ſich einer 
der Zollbeamten dazu, ſeine Stelle zu vertreten. Der 
Bauer iſt damit einverſtanden, legt aber dem menſchenfreund⸗ 
lichen Mann dringend ans Herz, ja recht leiſe zu ſchaukeln 
und vor allen Dingen die Gardinen nicht zurückzuziehen; 
denn wenn das kranke Kleiue ein fremdes Geſicht ſähe, ſo 
könne das ſein Tod ſein. Der Zollbeamte beruhigt den 
änglichen Vater, ſetzt ſich an die Wiege, ſchaukelt leiſe und 
ſingt dazu die alte Weiſe „Schlaf' Kindchen, ſchlaf', dein 


Vater Hit! die Schaf“, während feine Kollegen eifrig — 
natürlich vergebens — das Haus durchſuchen. Der Bauer 
hat aus Dankbarkeit dem freundlichen Zollbeamten ein paar 
Tage darauf eine Wurſt von dem ſo liebreich in Schlaf 
gelullten „Kleinen“ geſandt. 
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Landwirtſchaftliches. 

* Manche Zuckerfabriken verteilen trotz der ſchlechten 
Zuckerpreiſe gute Dividenden. Die ſeit 14 Jahren be⸗ 
ſtehende Zuckerfabrik Altjauer in Schleſien hat einen Rein⸗ 
gewinn von 240 000 M. gemacht und zahlt 14 Prozent 
Dividende, und die Aktienzuckerfabrik Gräben bei Striegau 
verteilt nach Berückſichtigung des Reſervefonds mit über 
10 Proz. des Aktienkapitals 5 Proz. Dividende, im erſten 
Jahre des Beſtehens! 


Danziger Standesamt. 
Vom 17. September. 

Geburten: Arb. Joh. Henning, T. — Zimmergeſ. Auguft 
Miehlke, S. — Schuhmachermſtr. Bernh. Gurski, T. — Arb. 
Frdr. Remus, T. — Tiſchlergeſ. Karl Marotzki, T. — Schiffs⸗ 
zimmergeſ. Heinr. Liebrecht, S. — Unehel.: 2 S, 2 T. 

Aufgebote: Uhrmacher Th. Eugen Bieber hier und 
Mariaune Henriette Spretke in Zoppot. — Schuhmachergeſ. 
Guſtav Julius Thun und Witwe Anna Maria Klewer, geb. 
Pommeranz. — Kfm. Samuel Süßkind in Berlin und Jenny 
Lichteufeld hier. — Stellmachermſtr. Aug. Franz Friedrich in 
Ober⸗Kahlbude und Lucia Glam hier. — Reg.⸗Sekr.⸗Aſſiſtent 
Heinr. Julius Ducht hier und Frida Karoline Luiſe Appelbaum 
in Bromberg. — Tiſchlermſtr. Aug. Joj. Gnaſter und Auguſte 
Joſephine Schwenke. — Schuhmachergeſ. Joh. Alb. Liebnitz und 
Klara Auna Luiſe Tiſcher. 

Todesfälle: S. d. Sergeanten Rich. Juraſchka, 7 M. 
— T. d. Weichenſtellers Wilh. Oberüber, I M. — Prediger 
Dr. theol. Philipp Wilh. Blech, 78 J. — S. d. Schließers 
Georg Grin, 12 J — Wwe. Eleonore Renate Baumann, geb. 
Groth, 83 J. — S. d. Grenzaufſehers Karl Rogo sł, IM. 
— S. d. Schneidergeſ. Peter Kuhn, 2 T. — T. d. Schuh⸗ 
machers Herm. Willmann, 3 J. — Frau Henriette Wundermacher, 
geb. Becker, 58 J. — Unehel.: 1 S. 


y Briefkaſten. 
Herrn St. in Mainz: Beſten Dank. 


Marttberich: 

[Wilezewski & Co.] Danzig, 17. September. 

Weizen loko wurden au unſerem heutigen Markte 470 Ton. 
verkauft und beſonders inländiſcher fand beſſere Beachtung, doch 
aber war die allgemeine Stimmung eher eine matte, der Ver⸗ 
kauf ſchwer und die bezahlten Preiſe waren nur ſchwach be: 
hauptet. Bezahlt iſt worden für inländiſchen roten 125/6, 126/7 
Pfd. 138, 140, hell 126, 127 Pfd. 140, 143, hochbunt und glaſig 
127—129 Pfd. 148—146, weiß 124 Pfd. 143, für polniſchen 
zum Tranſit hellbunt 124—128 Pfd. 132—137, glaſig 126/7— 
129 Pfd. 140—145, hochbunt 132 Pfd. 143, für ruſſiſchen zum 
Tranſit rot milde krank 121/2 Pfd. 126, rot milde beſetzt 122/3— 
127 Pfd. 125—132, fein rot milde 133/4 Pfd. 140, bunt beſetzt 


10 Uhr. 


122% Pfd. 125, bunt 126/7 Pfd. 134, hell bezogen kr 118/9 
Pfd. 128, hell 125/6—127 Pfd. 135 —136½ M p. To. Regt. 
a = M. ; 
oggen lofo matter, 200 Ton. wurden gekauft und ift 
nach Qualität per 120 Pfd. bezahlt für inländ 127, 122, 125 
für pre ie 102 i per Tonne. Regulie⸗ 
rungsprei „unterpolniſcher 102, i W. ündi 
0 Tonnen. | p Tranſit 101 F. Gekündigt 
erfte loko gefragt und recht feft. Inländi 
bene tin. e 1 108, 107 d ań mit (ang 108 
fd. „ kleine 105 Pfd. 110, ruſſi f 
und 102, 103 Pfd. 90 M yo ko. "= t 
afer [ofo inländ. 135 Ry p. To. 
rbſen lofo poln. zum Tranſit Mittel: 112 RY p. To. 
Weizenkleie lofo poln. 382¼ N p. Btr. bezahlt. 
Winterraps loko recht feft. Geſtern noch für inländiſchen 
197, 199, heute für inländ. extra fein 200 Ry p. To. bewilligt 
Berliner Kursbericht vom 17. September. 
40% Deutſche Reichs⸗Anleihe | 


| 140 
4½ 0% Preußiſche konſolidierte Anleihe | 108,80 
4% Preußiſche konſolidierte Anleihe 103,60 
31½ % Preußiſche Staatsſchuldſchern 99,90 
31/4 0/9 Preußiſche Prämien⸗Aniezhe 137,90 
40/0 Preußiſche Rentenbriefe 101,70 
40/0 alte Ritterſchaftl. Weſtpreuß. Pfandbriefe 101,50 
4% neue Weſtpreußiſche Pfandbriefe 7 | 101,60 
31/2 0% Weſtpreußiſche Pfandbriefe 90650 
4% Oſtpreußiſche Pfandbriefe 101,0 
3¼ 0% Oſtpreußiſche Pfandbriefe 96,80 
4% Poſenſche landw. Pfandbriere 101740 
5% Danziger Hypth.⸗Pfandbriefe pari ausl. 104 
290 w S go 28 101,60 
5% Stettiner Hypotheken⸗Pfaudbriefe 100,50 
5% Preußiſche Hypoth.⸗Pfandbriefe 110r. 109,50 
Danziger Privatbank⸗Aktien 125,50 
50% Rumäniſche amortiſierte Rente 93,20 
40% Ungariſche Goldrente 81 


Kirchliche Anzeigen. 
Sonntag, den 20. September. 
St. Brigitta. Frühmeſſe 7 Uhr. Hochamt mit Predigt 
9/4 Uhr. Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. 
Militärgottesdienſt. Hl. Meſſe mit polniſcher Predigt 
7½ Uhr Herr Diviſionspfarrer Dr. v. Mieczkowski. 
St. Joſeph. Frühmeſſe 7 Uhr. Hochamt mit Predigt 
9½ Uhr. Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. 
Königl. Kapelle. Kirchweihfeſt. Frühmeſſe 8 Uhr. Hoch⸗ 
amt mit Predigt 10 Uhr. Nachm. 21/2 Uhr Veſperandacht. 
St. Nikolai. Frühmeſſe 7 und 8 Uhr. Hochamt mit 
Predigt 9/2 Uhr. Nachm 3 Uhr Veſperandacht. 
„Kapelle des St. Marien⸗Krankenhauſes. Hochamt 
Ro 9107 Hl. Meſſe 8 Uhr. Nachm. 4 Uhr Veſperandacht mit 
redigt. DER 
St. Ignatius in Alt⸗Schottland. Hochamt mit Predigt 
ahm. 3 Uhr Veſperandacht. 
Hochamt mit Predigt 


St. Hedwig in Neufahrwaſſer. 
91/2 Uhr. Nahm. 3 Uhr Veſperandacht. 

Kirche zur hl. Dreifaltigkeit in Oliva. Hl. Meſſen 7, 
7½ und 8 Uhr. Hochamt mit Predigt 10 Uhr. Nahm. 3 Uhr 
Veſperandacht. 


ür eine Dame in mittleren Jahren, aus 

guter Familie, wird eine Vertrauensſtelle 

geſucht. Gefl. Adreſſen unter H. in der Expe⸗ 
dition dieſes Blattes erbeten. 

Ein älterhaftes Mädchen oder Frau, mit 
guten Zeugniſſen, wird für den Vormittag 
eſucht. Adreſſen unter A. 100 in der Expe⸗ 
ition dieſes Blattes erbeten. 


— — = 
A. A. Kuczkowski, 
Danzig, Hundegaſſe 13, 


empfiehlt fein Lager Genfer Taschen- 

Uhren in Gold und Silber, Regula- 

toren, Wand- und Wecker-Uhren, 

Unrketten zu billigen Preiſen unter mehr⸗ 
jähriger Garantie. 


Werkſtatt für Reparaturen. 


Aufträge nach auswärts werden 
ſofort ausgeführt. 


Ein gepr. Lehrer, der auch in Muſ. u. 
im Poin. Unterr. erteilt, ſucht 3. 
Oktober eine Hauslehrerſtelle. Gefl. 
Offerten u. W. 50 werd. in der Exped. ; 

d. Bl. erbeten. 92 


Auflage 331,000; das verbreitetſte aller AR 


deutſchen Glitter überhaupt; außerdem er: 


ſcheinen Überfegungen in zwölf fremden 


Sprachen. 

Die Modenwelt. Illu⸗ 
ſtrierte Zeitung für Toi⸗ 
lette und Handarbeiten. 
Alle 14 Tage eine Num- | NE 
mer. Preis vierteljährlich $ 
M. 1,25 = 75 Kr. Jähr⸗ AR 
lich erſcheinen: 

24 Nummern mit Toiletten 
und Handarbeiten, ent⸗ 
haltend gegen 2000 Ab⸗ 
bildungen mit Beſchrei⸗ 
bung, welche das ganze 

Gebiet der Garderobe und Leibwäſche für 
Damen, Mädchen und Knaben, wie für das 
zartere Kindesalter umfaſſen, ebenſo die Leib⸗ 
wäſche für Herren und die Bett⸗ und Tiſch⸗ 
wäſche ꝛc., wie die Handarbeiten in ihrem 
ganzen Umfange. ALEZ p AR 

12 Beilagen mit etwa 200 Schuittmuſtern für | JE 
alle Gegenſtände der Garderobe und etwa 
400 Muſter⸗Vorzeichnungen für Weiß⸗ und ZĘ 
Buntſtickerei, Namens⸗Chiffren zc. 

Abonnements werden jederzeit angenommen bei 
allen Buchhandlungen und Poſtanſtalten. — 
Probe⸗Nummern gratis und franko durch die 
Expedition, Berlin W, Potsdamer Str. 38; 
Wien I, Operngaſſe 3. 


Guten Souchong⸗Thee 
59 9 5 empfing und empfiehlt 5 M. 4—6 


Maxymilian Baranowski, 


x: 


schen Fächern anschliesst. 


Pfarrer Mentzel, 


unter dem Protektorat Seiner 
Breslau, Gräflich Renardſches Palais, Neue Sandſtraße 
Der Winterkurſus beginnt am 5. Oktober. Penſton: 600—400 Mark. 


ſendet auf Wunſch die Vorſteherin : 
Theodolinde Holthausen. 


in anerkannt beſter Quailtät. 
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Kath. Kaufmännischer Verein, Danzig. 

Unter Leitung des obigen Vereins besteht hier seit November v. J. eine Ver- 
einigung katholischer Handlungslehrlinge, welche schon in der kurzen 
Zeit ihres Bestehens sichtbaren Nutzen gestiftet hat. 

Die regelmässig Sonntag nachmittags 2 Uhr stattfindenden, von den Lehrlingen 
mit Eifer besuchten Zusammenkünfte werden durch einen religiös-wissenschaft- 
lichen Vortrag eingeleitet, an welchen sich der Unterricht in kaufmänni- 
Hierdurch sollen die ausser der Geschäftszeit mei- 
stens sich selbst überlassenen Lehrlinge Anregung und Gelegenheit finden 
zu religiöser und wissenschaftlicher Fortbildung; sie sollen durch 
engen Anschluss an obigen Verein, dessen Prinzipien bekannt sind, eine Stütze und 
sittlichen Halt gewinnen. 

Wir erlauben uns demnach an die Herren Prinzipale die dringende 
Bitte zu richten, unsere Bestrebungen, die auch ihre Interessen in wirk- 
samster Weise zu fördern geeignet sind, zu unterstützen, und in ihren 
Geschäften thätigen katholischen Handlungslehrlingen den Besuch obiger Zusammen- 
künfte recht dringend zu empfehlen und ihnen die dazu nötige freie Zeit 
freundlichst gewähren zu wollen. 

Von den katholischen Eltern aber erwarten wir, 
der mannigfachen Gefahren, denen die Jünglinge in grossen Stad- 
ten ausgesetzt sind, uns ganz besonders unterstützen und ihren Einfluss dahin 
geltend machen werden, dass ihre Söhne die Anregung der Herren Prinzipale beher- 
zigen und mit regem Eifer an den Zusammenkünften teilnehmen werden. 

Wir bemerken noch, dass Sonntag den 20. er. ein Kursus in Buchführung, 
Rechnen und Korrespondenz beginnt. i 
Das Vereinslokal ist Brodbänkengasse 40. 


Der Vorstand. 


Ehrenpräses. Vorsitzender. 
p 
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Benfionat, Lehrerinnen⸗Seminar, höhere Töchterſchule, 


Paul Rudolphy, Danzig, 


Langenmarkt Nr. 2. 


Unter Garantie für größte Haltbarkeit empfehle ich mein Lager von 


deutſchen Nähmaſchinen "WG 


Dieſelben zeichnen ſich vor ähnlichen deutſchen und ausländiſchen 
Fabrikaten durch geräuſchloſen Gang, ſowie durch viele, in der Praxis bewährte, die Handhabung 
erleichternde Verbeſſerungen aus und ſind meine Familien-Nähmaſchinen ſämtlich mit „Oberfaden 
und Schiffchen ohne Einfädelung“, Spannungsſcheiben⸗ und Handrad⸗Auslöſung, „ſelbſtthätigem 
Spul⸗Apparat“, ſelbſtthätigem Schiffchen⸗Auswerfer“, „Metermaß auf der Tiſchplatte“, „Geſtell mit 
Rollen“, nachſtellbarem Schwungrad u. |. w. verſehen. À 3 
Unterricht gratis. Bequeme Ratenzahlung. Rabatt bei Ba 


dass sie in Anbetracht 


Hermann Korzeniewski, 


FFF 
Katholiſches Erziehungs⸗Iunſtitut für Töchter, 


Fürſtbiſchöflichen Gnaden, 
er Prospekt über⸗ 


rzahlung. 
e 


Bei mir iſt erſchienen und zu haben: 
Geſangbuch 


mit 
Choralmelodieen in Noten 
für katholiſche Schulen. 
Entnommen aus dem „Kath. Gebet⸗ und Ge⸗ 
ſangbuch zum Gebrauche bei dem öffentlichen 
Gottesdienſte“ und dem „Choralbuch“ des Herrn 
Prälaten Landmeſſer in Danzig. 


on 
J. N. Pawlowski, 
NA Hauptlehrer und Organift. 
Mit einem Vorwort des Herrn Prälaten 
y Landmeſſer. 

IV und 56 Seiten geh. Preis 30 Pf. 

Ein kleines wohlfeiles Schulgeſangbuch mit 
Choralmelodieen in den Händen der Schüler 
zu ſehen, um dasſelbe a. beim Anfange und 
Schluſſe des Unterrichts, b. in den Singſtunden 
bei den jährlich einzuübenden Choralmelodieen, 
c. zum Memorieren angemeſſener Kirchenlieder 
bei den verſchiedenen Feſten des Kirchenjahres 
und d. zum Memorieren paſſender einzeln g 
Strophen oder ganzer Lieder beim Religions. 
unterrichte benutzen, und die wichtigſten und 
beliebteſten Kirchenlieder nach Text und Me⸗ 
zodie dem Kopfe und Herzen der Jugend bis 
über die Schulzeit hinaus unvergeßlich machen 
lu können, iſt gewiß der Wunſch eines jeden 
Lehrers. 
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Einzeichnung in die Abonnementsliſten ab 
Sonnabend den 19. September er. täglich von 
11—1 und 3—4 Uhr im Theater. Paſſepar⸗ 
touts eingeteilt in ein ganzes und ein Fünftel⸗ 

bonnement. 

Perfekte Gaſtſpiele: Barnay, Bötel, Bulss, 
Lewinsky: j 
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Druck und Beriag von H. F. Boenig in Danzig. 
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Danzig. H. F. Boenig. 74 
VE I AR s Ś 
Stadt-Theater zu Danzig. ~ 

Beginn: Donnerstag den 1. Oktober 1885. 
Der Weg zum Herzen. Luſtſpiel in 4 Akten 
von A. L Arronge. wał 


ED? 


Weſtpreußiſ chen 


Volksblattes. 


M 38. 


Danzig, den 20. Septem 


ber. 


i _1885. 


Päpſtliches Dekret 
über die Feier des hochheiligen Roſenkranzes 
im Monate Oktober, herausgegeben von der Kon- 
gregation der Riten am 20. Auguſt d. J. 

Unter den zahlreichen Akten apoſtoliſcher Obſorge, 
durch welche unſer hl. Vater Leo XIII. ſeit dem An⸗ 
tritt ſeines Pontifikates ſich bemüht, mit Gottes Hilfe 
der Kirche und der ganzen menſchlichen Geſellſchaft die 
erſehnte Ruhe wiederzugeben, ſtrahlt in beſonders hellem 
Glanze die Encyklika Supremi Apostolatus vom 
1. September 1883, welche über die Feier des hoch⸗ 
heiligen Roſenkranzes der glorreichen Gottesmutter Maria 
während des ganzen Monates Oktober des genannten 
Jahres ſpricht. Dieſes Gebet iſt ja durch die beſondere 
Vorſehung Gottes eingeſetzt, um die überaus mächtige 
und überaus nahe Hilfe der Himmelskönigin herabzu⸗ 
flehen gegen die Feinde des Chriſtentums, zum Schutze 
der Glaubensreinheit unter der Heerde des Herrn und 
um die um den Preis des göttlichen Blutes erlöſten 
Seelen von den Pfaden des ewigen Verderbens abzu⸗ 
lenken. Aber waren einerſeits durch dieſes ſo heilſame 
Unternehmen in dem genannten Monate die erfreulichſten 
Früchte der Frömmigkeit und des Vertrauens in den 
himmliſchen Schutz der allerſeligſten Jungfrau Maria 
allerorts geſammelt worden, ſo waren andererſeits die 
fortgeſetzt beſtehenden Bedrängniſſe die Urſache, daß in 
dem darauf folgenden Jahre 1884, am 30. Auguſt, das 
zweite apoſtoliſche Schreiben Superiore anno hinzukam, 
mit denſelben Ermahnungen und Vorſchriften: den kom⸗ 
menden Monat Oktober in gleich feierlicher Weiſe und 
mit gleicher Frömmigkeit der Verehrung der allerſeligſten 
Jungfrau Maria vom Roſenkranze zu weihen, weil ja 
die vorzüglichſte Frucht des guten Werkes und das 
Unterpfand des erreichten Sieges die Beharrlichkeit in 
dem Begonnenen ſei. Eben daran feſthaltend, wünſcht 
der hl. Vater, — da uns einerſeits bis heute zahlreiche 
Übel bedrängen und audererſeits jener Glaube, der durch 
die Liebe wirkt, und eine mit beinahe unbegrenztem Ver⸗ 
trauen verbundene Verehrung der liebreichſten Gottes⸗ 
gebärerin unter dem chriſtlichen Volke fich aufrecht erhält 
und gedeiht — daß man mit um ſo angeſtrengterem 
Eifer und Freudigkeit allerorten einmütig ausharre im 
Gebete mit Maria, der Mutter Jeſu. Denn Er hegt 
die ſichere Hoffnung, daß eben ſie, die allein alle Ketze⸗ 
reien auf dem ganzen Erdkreiſe überwunden hat, wofern 


ſieben Quadragenen. 


von unſerer Seite würdige Früchte der Buße hinzu⸗ 


kommen, den ſtrafenden Zorn der göttlichen Gerechtigkeit 


endlich beſänftigen und uns zur Wohlfahrt und zum 


Frieden führen werde. 

Der hl. Vater hat daher, was immer in den beiden 
verfloſſenen Jahren zur feierlichen Verehrung der aller⸗ 
ſeligſten Jungfrau Maria vom Roſenkranze für den be- 


zeichneten Monat vorgeſchrieben war, auch für dieſes 
und die folgenden Jahren vorgeſchrieben und verordnet, 
daß es ſolange Geltung haben ſolle, als die überaus 


traurigen kirchlichen und ſtaatlichen Verhältniſſe dauern 


und die Kirche nicht in der Lage ſei, für die dem Papſte 


zurückerſtattete volle Freiheit Gott Dank zu ſagen. Er 
hat daher beſchloſſen und verordnet, daß in fedem Jahre 


vom 1. Oktober bis zum folgendem 2. November in 


allen Pfarrkirchen des katholiſchen Erdkreiſes, in allen 
der heiligen Gottesgebärerin geweihten öffentlichen Gottes⸗ 
häuſern oder auch in anderen Kirchen nach Auswahl der 
Ordinarien wenigſtens fünf Abſätze des Roſenkranzes 
mit der lauretaniſchen Litanei täglich gebet werden, und 
zwar ſoll dies vormittags während der hl. Meſſe oder 


nachmittags vor dem ausgeſetzten hochw. Gute geſchehen 
und darauf die Gläubigen den ſakramentaliſchen Segen 
empfangen. Der hl. Vater wünſcht auch, daß die Roſen⸗ 
kranzbruderſchaften, wo dies geſetzlich geſtattet iſt, feier⸗ 
liche Umzüge halten. 


Mit der Erneuerung aller früher gewährte Abläſſe 
verleiht der hl. Vater allen, welche innerhalb des feſt⸗ 
geſetzten Zeitraumes der öffentlichen Abbetung des Roſen⸗ 
kranzes beiwohnen und auf die Meinung Sr. Heiligkeit 
beten, ſowie denjenigen, welche, durch einen rechtmäßigen 
Grund hieran verhindert, dieſes Gebet zu Hauſe ver⸗ 
richten, jedesmal einen Ablaß von ſieben Jahren und 
Jenen aber, welche in der oben 
genannten Zeit, wenigſtens zehnmal in der Kirche oder, 
wenn rechtmäßig verhindert, zu Haufe obige Gebetsübung 
verrichten und die heiligen Sakramente der Buße und 
des Altares empfangen, verleiht er einen vollkommenen 
Ablaß aus dem Gnadenſchatze der Kirche. Ferner ver⸗ 
leiht der hl. Vater allen denjenigen die vollkommene 
Vergebung der Sündenſchuld und Nachlaſſung der 
Strafen, welche an dem Feſttage der allerſeligſten Jung⸗ 
frau Maria vom Roſenkranze ſelbſt oder an einem der 
auf das Feſt folgenden acht Tage die heiligen Sakramente, 
wie oben erwähnt, empfangen und in irgend einer Kirche 


auf ſeine Meinung zu Gott und feiner Heiligiten Mutter 
beten. 

In weiterer Erwägung hat der hl. Vater allen Gläu⸗ 
bigen, welche auf dem Lande leben und beſonders im 
Monat Oktober wegen der Feldarbeiten verhindert ſind, 
die Gunſt gewährt, daß für ſolche Orte die obigen ein⸗ 
zelnen Beſtimmungen und hl. Abläſſe auf die folgenden 
Monate November oder Dezember, je nach dem weiſen 
Gutdünken der Ordinarien, verlegt werden mögen. 

Se. Heiligkeit hat angeordnet, daß hierüber durch die 
hl. Kongregation der Riten das vorliegende Dekret ver- 
faßt und allen Ordinarien behufs getreuer Ausführung 
übermittelt werde. 

Am 20. Auguſt 1885. 


Lorenz Salvati, 
Sekretär. 


D. Kardinal Bartolini, 
Präfekt. 


Das Gebet. 

Gewiß iſt es eine recht traurige Wahrnehmung, daß 
heutzutage ſelbſt ſolche, die ſich für Katholiken ausgeben, 
das Gebet, das erhabenſte Vorrecht der menſchlichen 
Natur, vernachläſſigen oder nur dann verrichten, wenn 
ſie Zeit und Muße dazu haben; das heißt mit andern 
Worten, wenn ſie dazu aufgelegt ſind. Wenn ſie es 
dann noch gut verrichten, ift es gewiß nicht zu ver- 
werfen. 

Nun gibt es aber noch eine andere Klaſſe von Chriſten, 
und deren Zahl iſt nicht minder klein, welche aus reiner 
verabſcheuungswürdiger Menſchenfurcht das Gebet ver- 
nachläſſigen oder ſogar, was das beklagenswürdigſte iſt, 
ganz und gar bleiben laſſen. Bei dieſen bedarf es blos 
eines Wortes, oder nur eines Lächeln, eines gottloſen 
Freundes oder Nachbars und ſie laſſen alle Zeichen eines 
katholiſchen Chriften mit einer gewiſſen Angſtlichkeit hin- 
weg, um nur nicht etwa einem Freund oder wer es 
immer ſein mag, zu mißfallen oder zu betrüben, und ſo 
ſeiner Freundſchaft verluſtig zu werden. Welch eine 
verabſcheuungswürdige Feigheit! Aber diefe Klaſſe von 
Auch-Katholiken möge wohl bedenken, daß, wer feige 
genug iſt über ſeinen Glauben zu erröten, oder ſich deſſen 
zu ſchämen, auch bald ſich ſeiner heiligſten Pflichten 
ſchämen und kein Bedenken mehr tragen wird, ſie ſogar 
mit Füßen zu treten, wie es die Erfahrung nur allzu— 
deutlich lehrt. Ja, mögen dieſe die Worte eines großen 
Mannes beherzigen: „Es verrät eine niedrige Seele, 
wenn man ſich nicht getraut, weiſe zu ſein, weil die 
Narren darüber lachen.“ Wie ſelbſt die Heiden die 
Menſchenfurcht verabſcheuten und beſtraften, will ich hier 
durch ein Beiſpiel beleuchten. 

Konſtantius Chlorus, der Vater Konſtantins des 
Großen, hatte, obwohl er ein Heide war, katholiſche 
Offiziere an ſeinem Hofe. Als er einſt ihren Glauben 
prüfen wollte, verſammelte er ſie alle um ſich, und nach⸗ 
dem er mit ihnen auf eine Weiſe geſprochen hatte, die 
geeignet war, ſie zum Schwanken zu bringen, verlangte 
er von ihnen eine Erklärung. Einige, von Menſchenfurcht 
überwältigt und für ihr Vermögen zitternd, opferten 
ſchmählicher Weiſe ihre Religion. Die meiſten aber be⸗ 
harrten feſt in ihrem Glauben und erklärten laut, ſie 


ſeien Chriſten. Konſtantius verabſchiedete die erſten und 
behielt die letzteren bei ſich. „Das ſind charakterfeſte 
Männer,“ ſagte er, „ihrem Gott treu, werden ſie es 
auch ihrem Kaiſer ſein.“ Und er urteilte recht. 

Wenn die Heiden ſchon die Menſchenfurcht verabſcheuten 
und haßten, um wie vielmehr ſollen wir Katholiken es 


thun, die wir im Bewußtſein und im Beſitze des einen 


wahren Glaubens ſind? Und was iſt der Menſch ohne 
das Gebet, das ſo ſchöne Vorrecht der menſchlichen 
Natur? Warum ſollen wir uns ſchämen, Anhänger 
Jeſu Chriſti zu ſein, und als ſolche uns hinzuſtellen, da 
ja die Neuheiden ihre Abzeichen öffentlich tragen, und 
ohne zu erröten, ſich im Gegenteil noch brüſten als ſolche 
zu gelten? — Oder iſt es etwas Entehrendes, wenn 
wir uns über das Tier erheben, und uns empor ſchwingen 
zum Throne Gottes und unſer Anliegen dort niederlegen, 
das heißt, wenn wir beten, wo es die Pflicht erheiſcht? 
Es gibt gewiß keinen einzigen Augenblick in unſerm 
Leben, wo wir nicht in Gedanken, Begierden oder Hand- 
lungen beſchäftigt ſind. Mögen wir daher nun denken 
oder begehren oder handeln, ſo ſoll ſtets unſer Streben 
auf Gott, als das höchſte Ziel unſeres Lebens, gerichtet 
ſein. Hier muß ich bemerken, daß unſere Handlungen 
faſt immer einen doppelten Zweck haben: einen unmittel- 
baren und nahe vorliegenden, gegen den ſie unwillkürlich 
hinſtreben; einen zweiten höheren aber, zu dem ſie ſich 
erheben können, unterhalb deſſen ſie aber auch zurück⸗ 
bleiben können, indem ſie ſich auf den erſten beſchränken, 
und nicht über denſelben hinausgehen. Der unmittelbare 
Zweck entſpricht der tieriſchen Natur des Menſchen, der 
höhere Zweck aber der geiſtigen Natur; den erſten teilen 
wir mit den Tieren, der zweite unterſcheidet uns von 
demſelben. Eſſen oder trinken wir daher, ſo bezwecken 
wir Befriedigung eines Bedürfniſſes unſerer Natur. 
Wenn das Tier ißt oder trinkt, fo hat es denſelben Zweck; 
aber was uns von demſelben unterſcheidet, iſt der Um⸗ 
ſtand, daß die Notwendigkeit das Tier an ſein Ziel 
feſſelt und ihm unmöglich macht, es zu überſchreiten, 
während wir uns auf den Flügeln des Glaubens, das 
heißt, vermittelſt des Gebetes, höher hinaufſchwingen, 
und mit unſerer Abſicht Gott erreichen können, indem 
wir, wenn wir eſſen oder trinken, es thun zu größeren 
Erre Gottes, was gewiß ein Gott ſehr wohlgefälliges 
Gebet iſt. 
Das Tier hat Triebe, der Menſch dagegen einen 
freien Willen. Bei jenen finden wir Thätigkeiten, bei 
dieſen Handlungen oder Werle; zwiſchen einer Thätigkeit 
und einer Handlung iſt nämlich der Unterſchied, daß bei 
Thätigkeit der Zweck oder die Urſache ſo nahe liegt, 
daß eine unwillkürliche Bewegung zu Exlangung des⸗ 
ſelben genügt, während der Zweck der Handlungen jo 
hoch liegt, daß nur eine Anſtrengung unſeres Willens 
uns hinzuzuführen vermag. Der Zweck tieriſcher Thätig⸗ 
keit liegt in der Thätigkeit ſelbſt, der Zweck menſchlicher 
Thätigkeit dagegen liegt außerhalb desſelben. Die erſte 
Thätigkeit iſt einfach; bei der menſchlichen Handlung 
aber treten zwei Momente hervor: das eine da, wo er 
den von freiem Willen angewieſenen Zweck ins Auge 
faßt. Daraus geht nun ganz klar hervor, daß das 
Unterſcheidende zwiſchen dem Menſchen und dem Tiere 
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im Gebete liegt: in der der Handlung innewohnenden 
Erhebung des Geiſtes und Herzens zu Gott. Das Tier 
lebt, der Menſch betet; betet er aber nicht, ſo verzichtet 


er auf das erhabenſte Vorrecht der menſchlichen Natur, 


jenes ſchöne Vorrecht, das ihn vom Tiere unterſcheidet. 


Daraus läßt ſich nun die Schlußfolgerung ziehen, daß 
der Menſch ohne Gebet nicht viel mehr als das Tier 


iſt, das dem Inſtinkt einer niederen Natur Folge leiſten 
aS 


muß; da ja ohne das Gebet das Belebungsſyſtem der 


geiſtigen Natur hinſtirbt, und ganz verſchwindet, je mehr 


der Menſch ſich der tieriſchen Natur hingibt. 


Die gute Walburga und ihr Zeiſig. 

Folgende ſchöne Erzählung geben wir aus Traut⸗ 
manns herrlichem Volksbuche: „Herzog Chriſtophs Aben- 
teuer.“ Dieſelbe ſpielt im Jahre 1450, wo man in 
München an der großen Liebfrauenkirche baute, alſo in 
dem „finſtern Mittelalter.“ Wir geben fie in der fv 
anmutenden Sprache jener Zeit. 

Mittlerweil an Unſer Lieb Frauen Dom gebaut wurde, 
ging zu Zeiten das Geld aus. Es währte aber nie zu 
lange, jo war wieder etwas beiſammen, denn der Her- 
zog Sigmund ſelber, ſeine Brüder, ſonderlich auch Herzog 
Chriſtoph, ſteuerten nach Kräften bei, und die Münchner 
alle mit einander, dann und wann einen rechten Geizhalz 
ausgenommen, waren auch ſtets bei der Hand, zeigten 
ſich mildthätig. Alſo ward das Werk aus ganzer Kraft 


und in Ausdauer frommer Herzen befördert, und was 


ſonſt viel Heiliges das Herz anregt, wann man in dem 
ſchönen Gotteshauſe umhergeht, das hat ſeinen Grund 
eben in der Ausdauer und Freigiebigkeit. 

Da weiß einer oft gar nicht, wie die ganze Sache 
ergangeu iſt, und doch wird ihm wohl zu Mut. Die 
Geber ſind längſt fort, doch Gottes Segen und Wohl⸗ 
gefallen an ihnen waltet nach wie vor an dem heiligen 
Orte, für den ſie einſtanden, und ſo beſeligt er uns, die 
Nachkommen, durch die Tugend unſerer Ahnen. 

Zu jener Zeit nun, da ſich die Münchner ſo tapfer 
an guter Werk hielten, lebte zu oberſt des Tiereckgäßleins 
zu München eine Jungfrau, namens Walburga. Die 


war ſehr hold und ſchön, aber recht arm auch dazu. 


Nun wär es ihr auch freilich bald um viel beſſer er⸗ 
gangen, hätte ſie von ihrer Tugend auch nur ein Haar⸗ 
breit ablaſſen wollen. Denn an etlichen reichen und 
argen Menſchen hat es in München zu keiner Zeit ge⸗ 
fehlt, gerade wie an andern Orten, nur daß es der Böſen 
vielleicht anderswo noch mehr gab. Kurz, die Walburg 


blieb Gott treu, arbeitete für der Bürger und Rats⸗ 


herren Ehefrauen Tag für Tag und hatte ſonſt gar keine 


weltliche Freude, als ihren Zeiſig. Der war in einem 
armſeligen Gitterhäuslein, und es hing der Walburg zu 
Häupten. 
kannten einander und waren glücklich. 

Als Walburg nun zu Zeiten vernahm, was der oder 
die zur Frauenkirche geopfert habe, wurde ihr oft recht 
weh zu Mut, daß ſie allein kein Geld oder noch ſo 
kleines Kleinnd habe, das ſie der Jungfrau Maria opfern 
könne. 
nichts zu finden. 


Aber die beiden, der Zeiſig und Walburg, 


Da ſuchte ſie oft alles aus, aber es war eben 


des Herzogs Chriſtoph, namens Herwart. 


Einſt ſie nun wieder in dieſe Gedanken geriet und 
dabei zum Zeiſig aufſchaute, weil er gar ſo froh that 
und überaus anmutig fang, fiel's ihr mit einem Mal 
bei, daß ſie ja doch noch was habe. Beſchloß auch ſo⸗ 
gleich, ihrer einzigen Freude zu entſagen und den Zeiſig 
zu verkaufen. Wer ihn aber nähme, das konnte ſie noch 
nicht ergründen. Wie immer, ſie hatte ſich noch nicht 
lange entſchloſſen, ſo kam des Ratsherrn Wilprecht Ehe⸗ 
frau. Die wollte nachſehen, wie's mit beſtellter Arbeit. 
ſtehe, und weil der Zeiſig jo ſchön fang, meinte fie, 
einen ſolchen möchte ſie auch haben. Die Walburg aber 
bot ihr denſelben ſogleich an. Weil nun die Frau 
Wilprecht ſeelengut war und wohl wußte, daß Walburg 
keine andere Freude habe, konnte ſie's erſt nicht recht 
glauben, daß der Zeiſig feil ſei, bis es jene in eigener 
Wehmut aber ganz bejtimmt wiederholte. Auf dieſes 
erkannte die Wilprecht, die Jungfrau müſſe die paar 
Groſchen für Vogel und Häuslein recht von Nöten haben, 
wollte die Gelegenheit nicht ſchnöde nützen, ſondern gab 
der Walburg einen nagelneuen Goldgulden für Zeiſig 
und Häuslein und nahm dann beides mit ſich fort, 
denn die Walburg nahm das viele Geld nicht umſonſt an. 

Darüber verfloſſen etliche Tage. Wieder tags darauf 
kam der Propft Unſerer Lieb Frauen zum Ratsherrn 
und deſſen Ehefrau. Dort traf er auch einen Amtmann 
Selber war 
von freundlichem Ausſehen, und weil man ſich mit ſolchen 
Menſchen gut ſpricht, ſprachen ſich Propſt und Amtmann 
auch in kurzem gut, als kännten ſie ſich ſchon lange Zeit, 
bis ſie auf die Ehe zu ſprechen kamen. Da ſagte der 
Amtmann, Herr Herwart, lächelnd, damit ſei es eine 
ſolche Sache! Ex habe viel zu thun und deshalb keine 
Zeit ſich nach einer Jungfrau, wie er ſie wünſche, um⸗ 
zuſchauen. Wer nun nicht ſuche, finde nicht leicht, und 
geſchäh bei ihm kein Wunder und Zeichen, bleib' er ſicher 
ledig. 

Als er ſo ſprach, begann der Zeiſig zu ſingen. Da 
erzählte die Frau Wilprecht, wie ſie dazu gekommen ſei, 
und ſagte: „Wäre die Walburg nicht ſo überaus arm, 
ſo wüßte ſie dem Amtmann keine beſſere Wahl.“ Dann 
ſetzte ſie bei: „Der Gulden habe die Walburg ganz 
wehmütig glückſelig gemacht, und wenn doch nur zu er⸗ 
gründen wäre, wozu ſie ihn ſo von Nöten gehabt.“ 
Über dies alles war der Lieb⸗Frauen⸗Propſt betroffen, 
frugte um Tag und Stunde und als er das erfahren, 
ſagte er, darüber ſei weiter kein Zweifel und Geheimnis. 
Die Walburg habe ihr Vöglein verkauft und den Gold⸗ 
gulden zum Bau Unſer Lieb-⸗Frauen⸗Kirche geſchenkt. Er 
ſelbſt habe das Geld in Empfang genommen, und ganz 
verdächtig hätte ihn das viele Geld bedünkt, wäre in 
der Jungfrau Antlitz nicht aller Tugend Spur zu ſehen 
geweſen. 

Als der Propſt ſo ſprach, achtete der Amtmann Her⸗ 
wart auf jedes Wort und als jener am Ende war, ſagte 
er hinwieder: „Was ich gehört, iſt trefflich, und ich weiß 
nicht, wie das iſt, aber ſchiert bedünkt es mich, mir ſeien 
Zeichen und Mahnung durch denſelben Zeiſig geworden. 
Dem Zeichen geh ich nach, meiner Seel', und gefällt 
mir die Jungfrau, arm oder reich, ſelb iſt mir dann 
gleich!“ 


Er hatte dieſe Worte kaum ausgeſprochen, ſo läutete 
es an der Stubenthür und als die Stubenthür aufging, 
trat die Walburg mit den fertigen Kleidern herein. Die 
war ganz beſtürzt, als ſie dort den Zeiſig und hier wieder 
den Propſt Unſerer Lieben Frauen erblickte, denn ſie 
dachte, nun könnte ihre ſtille Gottesgabe verraten werden. 

Das empfanden die andern auch und verſtanden ihren 
Schrecken gar wohl. Herr Herwart ging deshalb ſo⸗ 
gleich auf fie zu, erzählte ihr in Rührung, was er von 
ihr gehört und wie ſich alles gefügt habe, und es ver⸗ 
ging weiter kaum eine Viertelſtunde, ſo bot er ihr ſchon 
Herz, Hand und Habe an. r 

Da ſah die Jungfrau dankend zu Gott auf und 
willigte auch letztlich ſonder Zögern ein. Eh' die vierte 
Woche verfloſſen war, war der Walburg Ehrentag. 
Alle gute Menſchen freuten ſich ihres Glückes, manches 
Angebinde bekam ſie, und als ſie zur ſeite des Bräutigams 
beim Hochzeitsmahl ſaß, kam der Herzog Chriſtoph ſelber, 
redete gnädig und leutſelig mit ihr und verſprach ihr 
auch ein Geſchenk. 

Nun zerbrach ſich jeder den Kopf, was Walburg wohl 
beſcheert werde und warum Herr Wilprecht die Thür 
hinter ſich geſchloſſen habe. Die Walburg ſchüttelte auch 
ihr Haupt und konnte nichts ergründen. Als jene zwei 
aber wieder eintraten und der Wilprecht ins Vorgemach 
hinausdeutend ſagte: „Ei, ſeht doch, Walburg, da ſchaut 
hinaus, was da droben hängt,“ da erhob ſich dieſelbe 
in glücklichſter Ahnung, eilte an die Thür und rief in 
Wonne: „O Du guter Gott, die Freud auch noch! Jetzt 
iſt der Zeiſig wieder mein!“ 

So war's auch. Der Zeiſig ſchwebte vor ihr in 
Lüften und war ihr eigen, wie vor jenem Goldgulden. 
Aber er war nimmer in ſeinem armſeligen Häuslein, 
ſondern in einem wunderſchönen. Das glänzte im Strahl 
der Sonne von oben bis unten in lauterſtem Silber 


Lilien und Tag⸗ und Nachtblumen war's reich geziert. 
Die Liebfrauenkirche iſt fertig geworden mit ihren 
rieſigen Thürmen und prächtigen Gewölben, ſamt dem 


ehernen Tritt auf dem Fußboden unter der hinteren 


Empore, allwo ſtehend man kein Fenſter der Kirche 
ſieht, ein beſonderes Meiſterwerk des Baumeiſters Jörg 


von Haslbach, und fie ſteht noch bis heute als das katho⸗ 


liſche Wahrzeichen Münchens und wird noch lange ſtehen. 
Der Baumeiſter aber und Herzog Chriſtoph und alle 
Wohlthäter der Kirche ſind entſchlafen zur ewigen Ruhe 
und fröhlichen Auferſtehung, auch Amtmann Herwart 
und ſeine Gemahlin Walburga. Gott im Himmel aber, 
welcher das, was Ihm zu Lieb und Ehren geſchieht, 
mit göttlichen und ewigen Gaben lohnt, hat dafür ge⸗ 
ſorgt, daß die arme Walburg nicht nur ihr Lebensglück 
fand durch ihr heldenmütiges Opfer, Er hat auch ihre 
anſcheinend kleine, aber doch ſo große That aufbewahrt 


im Gedächtnis und Nachruf der Menſchen bis heute. 


Und was wird Er erſt drüben der tugendſamen Walburg 
Herwart für einen Lohn gegeben haben für die freudige 


Hingabe ihres einzigen unſchuldigen Vergnügens zum 


Opfer für Sein heiliges Haus? 


: d A | einftelen. 
und mit einem herrlichen Kranz und Gehänge von Roſen, U 
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Das tägliche Brot. 

In der großen Stadt Lyon in Frankreich lebte ein 
Schuhmacher, der beſonders viele Kundſchaften hatte, 
weil er ebenſo geſchickt als fleißig war. Eines Tages 
trat die Magd einer angeſehenen Familie in ſeine Werk⸗ 
ſtätte, mit einem Stiefelpaar in der Hand und ſagte 
lachend: „Nun Meiſter, da bin ich jhon wieder; Sie 
ſollen dieſe Stiefeln ausbeſſern. Es iſt ſchrecklich, wie 
viel in unſerm Hauſe an Schuhwerk aufgeht! Aber ich 
will weiter darüber nichts ſagen; ihr Schuſter betet ja 
auch um das tägliche Brot.“ 

„Was?“ fuhr der Schuhmacher auf, „ich um das 
tägliche Brot beten? Fällt mir nicht ein, darum zu 
beten, ich verdiene mir ſchon ſelber mein tägliches Brot.“ 

Das Mädchen entſetzte ſich über dieſe Rede des 
Mannes und ging ſchweigend ſeiner Wege. Der Schuh⸗ 
macher pflegte in feinen freien Stunden jene böſen 
Schriften zu leſen, die unter dem Scheine von „Auf⸗ 
klärung, den Leuten den Glauben an Gott allmählich 
aus dem Herzen reißen, und da er von Gemüt hof⸗ 
färtig war, ſo war er nach und nach zu der Meinung 
gekommen und ſprach ſie auch oft aus, daß der Menſch, 
wenn er arbeiten möge und Glück habe, den lieben Gott 
weiter nicht brauche. Er wurde aber doch eines anderen 
belehrt. 

Etwa zwei Jahre nach dem erzählten Vorfall wurde 
der Schuhmacher krank; ſein Übel beſtand in einer ſtarken 
Anſchwellung der Speiſeröhre nach innen, die trotz aller 
angewandten Mittel ſo zunahm, daß er keinen Biſſen 
Brot, ja nicht einmal einen Tropfen Waſſer hinunter⸗ 
ſchlucken konnte, ohne einen Anfall von Erſtickung zu be⸗ 
kommen. So lag er zehn Tage lang, vom heftigſten 
Hunger und Durſt gequält, und rang oft verzweiflungs⸗ 
voll die Hände, wenn ſeine früheren gottloſen Reden ihm 
„Ach,“ ſeufzte er dann, „ich hatte Tag für 
Tag Brot genug, aber was hilft's mir? Ich kann das 
Erworbene nicht mehr genießen!“ Und zu den Kindern, 
die trauernd an ſeinem Schmerzenslager ſtanden, ſagte 
er: „Kinder, denkt an mich; Gott läßt Seiner nicht 
ſpotten! 
uns heute unſer tägliches Brot!“ 

Der arme Mann ſtarb des Hungertodes; er hatte 
auch das Brot des Himmels, die hl. Kommunion, nicht 
mehr empfangen können. 


Vermiſchtes. 

[Ein berühmter Arzt] wurde im angetrunienen 
Zuſtande zu einer vornehmen Patientin gerufen. — Er traf 
ſie im Bette, ſetzte ſich, zog ſeine Uhr und begann ihre Puls⸗ 
ſchläge zu zählen. In feiner Angetrunkenheit konnte er daz 
mit nicht recht zu ſtande kommen, und ſeine Uhr einſteckend, 
murmelte er, ſich ſelbſt Vorwürfe machend, in den Bart: 
„Wahrhaftig, richtig betrunken!“ — dann verordnete er 
der Dame, im Bette zu bleiben, er werde am nächſten Mor⸗ 
gen wieder vorſprechen. — Aber jhon früh am anderen 

ag erhielt er ein eigenhändig zu eröffnendes Schreiben 
von der Dame. „Lieber Doktor,“ ſchrieb dieſe, „Sie hatten 
Recht, ich kann es nicht leugnen, aber ich bitte Sie, ſagen 
Sie keinem Menſchen ein Sterbeuswort, in welchem Zustande 
Sie mich getroffen, und nehmen Sie gefälligſt einliegendes 

Honorar (eine Zehnpfundnote) für Ihren Beſuch.“ 
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